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„Denke nicht an das, was dir fehlt,


sondern an das, was du hast!


Diese Buchreihe ist meiner Familie gewidmet, die meinen


größten und wertvollsten Schatz darstellt.


Vielen Dank für euer Verständnis, euer Vertrauen


sowie eure Unterstützung.“




„Drachensafari“ – Dieses Buch beschreibt eine eigenständige Geschichte, die am Sonntag, dem 28. Januar 2176, beginnt und sich damit zirka zwei Jahre nach den letzten Ereignissen der zehnteiligen Buchreihe rund um die Entdeckung und die erste Erforschung des extrasolaren Planeten Tarnas B300433-A (mit dem Hauptprotagonisten Marc Ewert) abspielt.
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Prolog


Für den Betrachter besaß das Gravitationsphänomen, das die Wissenschaftler als „Weißes Loch“ bezeichneten, aus großer Entfernung das Aussehen einer silberblauen Feuerkugel. Mit einem Durchmesser von zirka fünfhundert Kilometern war diese Kugel in eine grell lodernde Energiecorona eingehüllt. Zusätzlich umgab sie ein stark verbogener Ring aus weißem Licht. In der Annäherung an das Gebilde verlor es aber seltsamerweise seine Kugelform und wölbte sich mehr und mehr zu einem gewaltigen Trichter auf. Ein Trichter, dessen Schlund ständig etwas ausstieß – Materie, Strahlung und Licht.


An diesem Sonntag, dem 28. Januar des Jahres 2176, spuckte das „Weiße Loch“ aber noch etwas anderes aus – zwei große Raumfahrzeuge mit abgeplatteten, kantigen Rümpfen, mächtigen aus den Flanken herausragenden Flügelsektionen sowie weit ausladenden Steuerleitwerken in den Heckbereichen.


Solarian Union Ship ISV-13 „Iberia“ und Solarian Union Ship ISV-14 „Pacifica“ folgten einem einheitlichen Kurs, flogen ihn aber mit einer zeitlichen Versetzung von zehn Stunden. Ihr Sicherheitsabstand zueinander betrug auf diese Weise komfortable 15,48 Millionen Kilometer, was angesichts ihrer hohen Geschwindigkeiten verhindern sollte, dass sie sich bei unvorhergesehenen Manövern ins Gehege kamen. Gleichzeitig konnten sie über diese Distanz hinweg immer noch einen halbwegs stabilen Funkkontakt zueinander halten.


Im Sonnensystem stellten Funkbrücken über Millionen, ja sogar über Milliarden von Kilometern hinweg, eine Selbstverständlichkeit dar. Im Siriussystem dagegen galt das nicht. Die Erfahrung der ersten Expedition hatte gelehrt, dass Sirius A ein sehr unruhiger Stern war. Er erzeugte mit seinen ständigen koronalen Masseauswürfen sehr oft Strahlen- und Plasmastürme, die mit zweitausend Kilometern pro Sekunde in Schockwellen durch seine gesamte Astrosphäre rasten.


Unter diesen Bedingungen funktionierten Radar und Funk oft nur auf Sparflamme, manchmal sogar überhaupt nicht. Zumindest zeigten sie sich immer wieder in ihrer Reichweite eingeschränkt.


Die Iberia und die Pacifica hatten bereits eine lange Reise hinter sich. Tatsächlich lag ihr Aufbruch vom Erdorbit inzwischen sechzehn Monate zurück. Und sie würden noch einmal mehr als fünf Monate bis zu ihrem jetzt immer noch 5,28 Milliarden Kilometer entfernten Ziel unterwegs sein. Trotzdem aber stellte ihr interstellarer Flug nach kosmischen Maßstäben nur einen Katzensprung dar. Zugleich kam er durchaus einem Wunder gleich.


Denn zwischen der Erde und dem Himmelskörper, zu dem die beiden Raumschiffe jetzt wollten, lagen eigentlich mehr als 8,6 Lichtjahre oder umgerechnet 81 Billionen Kilometer Flugstrecke. Wofür die Iberia und die Pacifica bei ihrer derzeitigen Geschwindigkeit eigentlich fast sechstausend Jahre benötigt hätten. Doch die beiden Kolosse hatten eine Abkürzung durch ein Wurmloch genommen. Ihr Flug durch den permanent existierenden Raum-Zeit-Tunnel, den ein „Schwarzes Loch“ und ein „Weißes Loch“ miteinander verbanden, hatte gerade einmal vier Stunden und sechsunddreißig Minuten benötigt.


Die Menschen nannten das Wurmloch Heliogantis-1. Denn sein als Eingang dienender schwarzer Schlund lag nur etwa 1 Milliarde Kilometer von jener Zone entfernt, die als Heliosphäre das Sonnensystem blasenförmig umschloss. Der Name hatte zudem eine Nummerierung gebraucht, da das kosmische Gebilde ein Gegenstück besaß, ein zweites Wurmloch, das in umgekehrter Richtung verlief – Heliogantis-2.


Stark vereinfacht betrachtet ließ sich das vom Universum erschaffene Konstrukt mit zwei parallel verlaufenden Tunnelröhren vergleichen, die gegensätzliche Fließrichtungen besaßen. Dabei verband das Wurmlochpaar keineswegs Welten in unterschiedlichen Galaxien miteinander, sondern zwei Orte innerhalb der Milchstraße – das Sonnensystem sowie das Doppelsternsystem Sirius.


Die Menschheit hatte Heliogantis-1 und Heliogantis-2 nach deren Entdeckung immer weiter erforscht und dabei herausgefunden, dass es tatsächlich eine Möglichkeit gab, sie zu durchqueren. Von einem sogenannten Quantenkäfig geschützt, konnte man den Raum-Zeit-Tunnel passieren, ohne ihn instabil werden und kollabieren zu lassen. Gleichzeitig schützte der Quantenkäfig das betreffende Raumfahrzeug vor den unvorstellbaren Gezeitenkräften, die es ansonsten in seine atomaren Bestandteile zerlegt hätten.


Die Entdeckung der Wurmlöcher sowie die Erkenntnis, dass man sie für interstellare Reisen benutzen konnte, hatte der bemannten Raumfahrt im wahrsten Sinne des Wortes neue Horizonte eröffnet. Plötzlich besaß die Menschheit die Chance, in einem zeitlich vertretbaren Rahmen eine Reise über die Grenzen des Sonnensystems hinaus zu einem anderen Stern zu unternehmen.


Und sie nutzte diese Chance. Nicht allein aus reinem Forscherdrang und der ihr naturgegebenen Sehnsucht nach der Ferne. Nein, es geschah vor allem aus dem Zwang heraus, als Spezies zu überleben. Denn Klimaerwärmung, Umweltverschmutzung, massives Artensterben und Übervölkerung hatten die Erde inzwischen an den Rand der Unbewohnbarkeit gebracht.


Längst mussten Millionen von einstigen Erdbewohnern in Wohnhabitaten im Weltall oder in den riesigen Mond- und Marskolonien hausen, weil der „Blaue Planet“ weder ausreichend Platz für sie besaß noch die nötigen Ressourcen. Ob man mit der erzwungenen Massenausbürgerung und dem damit in Kauf genommenen Verlust an Lebensqualität für viele Millionen Bürger die Erde langfristig rettete, war keineswegs sicher. Einer Sache jedoch war man sich bewusst – wenn die Spezies Mensch ihren Mutterplaneten verlor, würde sie das sehr wahrscheinlich nicht überleben und zu einer aussterbenden Art werden.


Noch war nicht entschieden, wie dieser existenzielle Kampf ausging.


Doch die Entdeckung der beiden Wurmlöcher und die Möglichkeit, durch sie in das Siriussystem reisen zu können, stellte den Kampf des Homo Sapiens um den Erhalt der eigenen Art auf eine ganz neue Stufe. Zumindest weckte sie Hoffnungen. Denn das Doppelsternsystem Sirius verfügte über sechs extrasolare Planeten – zwei Gasriesen, eine Kugel aus flüssigem Metall, einen gewaltigen Silikatbrocken und zwei Gesteinsplaneten.


Zu Letzteren gehörte Tarnas B300433-A, ein Himmelskörper von der anderthalbfachen Größe der Erde. Obwohl er sich den Gravitationskräften gleich zweier Sterne – Sirius A und Sirius B – ausgesetzt sah, bewegte er sich auf einer Umlaufbahn in einer mittleren Entfernung von 523,5 Millionen Kilometern rund um sein Hauptgestirn stets in der sogenannten habitablen Zone, in der Leben theoretisch möglich war.


Inzwischen wusste man, dass dies auch praktisch zutraf. Der dritte Systemplanet wurde mit einem Erdähnlichkeitsindex von 0,87 klassifiziert. Aus diesem Grund durfte er sich auch mit seiner achtstelligen Katalognummer schmücken – B300433-A.


Die absolute Erfüllung stellte seine Indexeinstufung indessen nicht dar. Tatsächlich hatte man längst extrasolare Himmelskörper mit einer besseren Bewertung entdeckt. Das Problem bei ihnen allen war, dass man sie nicht erreichte, solange man sich nicht auf viele tausend Jahre Flugzeit einließ.


Was blieb da anderes übrig als alle Wünsche und Hoffnungen auf den Tarnas zu richten? Nach dem Willen des Solaren Unionsrates als höchstes politisches Gremium der vereinigten Erd- und Fremdwelt-Nationen sollte der Exoplanet Millionen von Menschen als Siedlungsort eine neue Zukunft bieten. Dass er – mit gewissen Abstrichen – tatsächlich bewohnbar war, wusste man inzwischen.


Denn dies hatten die baugleichen Schwesterschiffe der Iberia und der Pacifica namens Antares und Independence bereits während einer sechs Jahre zuvor entsandten ersten Expedition klären können. Mehr noch, man war auf dem Tarnas sogar auf extraterrestrisches Leben gestoßen. Um intelligente Aliens handelte es sich zwar nicht. Immerhin aber hatte man es mit höherentwickelten Lebensformen zu tun, die weit über das Niveau von Mikroben hinausreichten. Tatsächlich besaß der Exoplanet eine sehr komplexe Tier- und Pflanzenwelt, die sich im buchstäblichen Sinne auf einer sehr monströsen Ebene bewegte.


Ihre Träume von einer Kolonisierung des Himmelskörpers wollte sich die Solare Union wegen all dieser Kreaturen nicht nehmen lassen. Tatsächlich war im Ergebnis der ersten Expedition auf der Oberfläche des Planeten bereits eine Bodenbasis namens Azores errichtet worden – ein großer Vorposten der zukünftigen Kolonien, die man auf Tarnas B300433-A zu schaffen gedachte.


Als die Independence sich als einzig verbliebenes Schiff der ersten Expedition nach Erfüllung ihres Auftrags auf den Rückflug in Richtung Erde gemacht hatte, waren sechstausendzweihundert Menschen in Azores zurückgeblieben.


Ursprünglich hatten es eigentlich doppelt so viele sein und die Basis auch sehr viel größer ausfallen sollen. Doch das zweite Raumschiff, die Antares, war kurz vor dem Erreichen des Tarnas einem Terroranschlag zum Opfer gefallen, für den man einem großen Industriekartell namens Draconis die Verantwortung gab. Mit Raum- und Bodeneinheiten eben dieses großen Industriekartells hatte sich im Anschluss das zweite Expeditionsschiff, die Independence, heftige bewaffnete Auseinandersetzungen geliefert.


Annähernd eintausend Menschen waren in diesem Konflikt ums Leben gekommen. Dabei hatte das Raumschiff in Vertretung der Solaren Union die blutigen Auseinandersetzungen – vorerst – für sich entscheiden können.


Durch die Ereignisse war jedoch unmissverständlich klar geworden, dass längst nicht nur die Weltenunion als oberste Staatsform und alles überspannende Regierungsinstitution ein Interesse an Tarnas B300433-A besaß. Obwohl die unter der Flagge mit dem Erdsymbol und der aufgehenden Sonne vereinigte Staatengemeinschaft sich gern als Interessenvertreter sämtlicher Erdnationen und aller inzwischen außerhalb von Terra entstandenen Welten präsentierte, war längst nicht jeder bereit, sich ihrem Diktat unterzuordnen.


Dies galt insbesondere für die großen Industriekonsortien, die einen zügellosen Kapitalismus ohne jede staatliche Regulierung favorisierten und jede Restriktion als Einmischung in ihre Angelegenheiten betrachteten.


Draconis fiel zweifellos in die Kategorie eben dieser Konzerngiganten. Es stellte sogar ein besonders aggressives und sehr kompromisslos agierendes Kartell dar, das alles dafür tat, sich jeglicher staatlichen Ordnung und Kontrolle zu entziehen. Um der Einflusssphäre der Solaren Union zu entrinnen, hatte es sich an einem unbekannten Ort im Sonnensystem zurückgezogen, sodass es in den Datenbänken der Solaren Union nicht einmal mehr eine offizielle Standortadresse führte.


Allein damit machte es sich nach geltendem solaren Recht bereits strafbar. Dabei stellte dies noch die geringste Verfehlung dar. Man sagte Draconis überaus gute Kontakte zu zweifelhaften politischen Gruppierungen, zum organisierten Verbrechen sowie zu verschiedenen Terrororganisationen nach.


Mehr noch, inzwischen hatte die Solare Union eben auch lernen müssen, dass Draconis als militärisch-industrieller Komplex jederzeit zur Anwendung von bewaffneter Gewalt bereit war, insofern es sie für die Wahrung oder Durchsetzung seiner Interessen als notwendig erachtete.


Außerdem sprach alles dafür, dass diese Interessen inzwischen bis ins Siriussystem und zum Tarnas reichten.


Nun, da die Iberia und die Pacifica das Heliogantis-1-Wurmloch heil passiert hatten, änderten sie leicht ihren Kurs. Sie drehten ihre Bugfronten auf Sirius A zu, der in der Schwärze des Weltraums als blauweißer Lichtpunkt auszumachen war und dabei deutlich heller als alle anderen Sterne in diesem sichtbaren Teil des Universums strahlte.


Obwohl die beiden fast sechs Kilometer langen Riesenschiffe in jeder einzelnen Sekunde vierhundertdreißig Kilometer zurücklegten, würde es immer noch fünfunddreißig Tage dauern, bis sie mit dem Gasriesen Metri den äußersten Planeten des Siriussystems erreichten und ihn in Sichtweite passierten.


Weitere zweiundvierzig Tage später erwartete die Iberia und Pacifica mit dem Drake-Asteroidengürtel dann ein mächtiges kosmisches Trümmerfeld, das sie durchqueren mussten, um weiter ins Innere des Siriussystems vordringen zu können. Und erst dann vermochten die hochauflösenden Teleskope der beiden Interstellarschiffe das eigentliche Ziel ihrer langen Reise zu erfassen – die sogenannte Supererde namens Tarnas B300433-A.


Von all dem würden die meisten Menschen an Bord der Iberia und Pacifica allerdings gar nichts mitbekommen.


Denn die insgesamt achtundvierzigtausend Passagiere der beiden Schiffe weckte man erst nach dem endgültigen Erreichen des Reiseziels aus ihrem Kälteschlaf.


Und selbst die jeweils fünftausendsiebenhundert Besatzungsmitglieder der beiden 166-Megatonnen-Raumkolosse sollten laut Plan erst drei Monate vor dem Erreichen des Reiseziels aus ihrem „Winterschlaf“ geholt werden. Allerdings nur unter der Voraussetzung, dass der weitere Flug glatt verlief.


Was nicht zwangsläufig so sein musste. Das innere Siriussystem bildete wegen seiner vielen Asteroidenfelder gefährliches Terrain.


Falls es tatsächlich zu unvorhergesehenen Ereignissen kam, die den Zentralrechner in seiner Kompetenz und Entscheidungsfreudigkeit überforderten, würde die Künstliche Intelligenz dem ihr einprogrammierten strengen Regelprotokoll folgen und ausgesuchte Personen schon sehr viel eher aus ihren Kälteschlaftruhen herausholen – zuallererst die Raumschiffkommandantin und ihre Führungsriege, dann Ärzteteams, Notfalltechniker und je nach Situation noch hunderte weitere Personen.


Im Moment jedoch bewegten sich sämtliche lebens- und überlebensnotwendigen Systeme an Bord der beiden Schiffsriesen in Status „Grün“. Reparaturen und Wartungen fielen zwar trotzdem immer wieder mal an. Doch für sie standen ganze Heerscharen aus nimmermüden Robotern zur Verfügung.


Iberia und Pacifica, die sich trotz ihrer starken Fernradaranlagen gegenseitig nicht sehen konnten, waren den Millionen Kilometer weit in den Weltraum hinausreichenden Gravitationswirbeln des Weißen Loches inzwischen entkommen. Nachdem sie sich auf ihren neuen Kursen stabilisiert hatten, rasten sie weiter ihrem immer noch sehr, sehr fernen Ziel entgegen. Als nunmehr zweite Siriusexpedition in Richtung Tarnas B300433-A waren sie sechs Monate zu spät dran. Tatsächlich hätten sie laut den Ursprungsplanungen in diesen Tagen bereits in eine Umlaufbahn um den dritten Systemplaneten des Siriussystems einschwenken müssen.


Da jedoch die erwartete Rückkehr der beiden ersten Expeditionsschiffe ausgeblieben war, hatte die Solare Union sich nicht dazu durchringen können, die Iberia und Pacifica einfach so ins Ungewisse in Marsch zu setzen. Es war im Unionsrat zu nicht enden wollenden Debatten darüber gekommen, wie man jetzt weiter verfahren sollte.


Doch all diese Diskussionen hatten am 15. Juni 2174 ein sehr abruptes Ende gefunden, als völlig unerwartet ein automatisch generierter Funkspruch der Independence auf der Erde empfangen worden war.


„Hier spricht Solarian Union Ship ISV-11 Independence. +++ Haben Heliogantis-2 erfolgreich passiert. Schiff und Crew sind okay. +++ Wir haben viele persönliche Nachrichten sowie hunderte Exabytes an wissenschaftlichen Informationen im Gepäck. Beginnen mit dem Senden in Richtung der Außenstationen sowie der Erde. +++ Tarnas B300433-A ist bewohnbar und kann vielen Millionen Menschen eine neue Zukunft bieten. +++ Nehmen nun Kurs auf die äußere Grenze des Sonnensystems. Werden die Heliopause in neunundzwanzig Tagen erreichen und nach ihrem Passieren in Richtung Sonne eindrehen. +++ Rechnen für den 3. August 2175 mit dem Erreichen des inneren Randes des Kuipergürtels und dann auch mit dem ersten direkten Kontakt mit unserer menschlichen Zivilisation. +++ Eintreffen auf der Erde wird unseren Berechnungen nach am 1. November 2175 erfolgen. +++ Können es kaum erwarten. Wir freuen uns aufs Heimkommen – die Crew von Solarian Union Ship ISV-11 Independence.“


Nur drei Tage nach dem Eingang des ersten Lebenszeichens der Independence sowie dem Erhalt der ersten riesigen Datenpakete hatten weltweit fast sechzigtausend Menschen digitale Post von der Solaren Union bekommen, mit der Aufforderung, sich zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt auf den Weg zum Raumflughafen Cassandra im Erdorbit zu machen, um sich auf der Iberia oder der Pacifica einzuschiffen.


Nur drei Monate später waren die beiden Raumschiffe dann schließlich unter einem gewaltigen Medienspektakel zu ihrer langen Reise – dem zweiten interstellaren Raumflug durch ein Wurmloch in ein anderes Sternensystem – aufgebrochen.





Kapitel 1 – Die Ankunft


14. Juli 2176


Solarian Union Ship „Pacifica“


Arbeitssektion / Rumpfebene 40 /Bordkrankenhaus


Die junge Ärztin sah zuerst auf ihren elektronischen Aufzeichner, dann musterte sie ihren Patienten, der in einem hellblauen Trainingsanzug auf der anderen Seite des Tisches saß. „Puls, Blutdruck, Atmung, das Herz und auch Ihre Hirnströme sehen sehr gut aus. Wie fühlen Sie sich, Mister Schwertner?“ Sie sprach den Familiennamen des Deutschen mit ihrem Standardenglisch etwas holprig aus.


Dominic Schwertner war es gewohnt, dass man seinen Namen hin und wieder etwas verunstaltete. Tatsächlich bemerkte er es meist nicht einmal mehr. „Müde“, antwortete er auf die Frage achselzuckend. „Was ich ein bisschen schräg finde. Schließlich habe ich die letzten zwanzig Monate nichts anderes getan als zu schlafen.“


Die Frau, die etwa Mitte dreißig sein mochte, lächelte. „Na ja, so ein richtig toller Erholungsschlaf war das jetzt für Ihren Körper nicht. Ihr Herz schlug während der Hibernation lediglich sechs Mal pro Minute, und Ihre Körpertemperatur lag bei gerade einmal acht Grad Celsius. Da regeneriert sich nicht wirklich etwas in Ihrem Organismus. Und dann ließen wir Ihre Muskeln auch noch täglich mit elektrischen Stimulationen ein Fitnessprogramm absolvieren, damit sie Ihnen in der Hibernation nicht völlig verkümmern. Was offenbar auch nicht geschehen ist, wie ich sehe. Sie wirken recht fit auf mich.“


Dominic verzog leicht den Mund. So, wie er sich momentan fühlte, bewegte sich sein Zustand nach seinem persönlichen Empfinden sehr weit entfernt von „recht fit“.


„Wie auch immer, ein echter Erholungsschlaf sieht anders aus“, fuhr die Ärztin in ihren Erklärungen fort. „Zumal das Aufwecken aus der Hibernation puren Stress für Ihren Organismus bedeutete. Aber Sie haben’s ja erfolgreich gemeistert.“


Das stimmte, wie Dominic sich eingestehen musste. Dass es auch anders laufen konnte, davon war er im Bettensaal neben der Hibernationshalle Zeuge geworden.


Zwei Patienten, die man eigentlich schon erfolgreich aus dem Kälteschlaf ins Leben zurückgeholt hatte, waren noch einmal kollabiert – Herzkammerflimmern und schließlich sogar Herzstillstand. Die Frau und der Mann hatten zwar erfolgreich reanimiert werden können. Doch die Bordklinik der Pacifica würden sie sich wohl noch etwas länger von innen ansehen müssen.


Kälteschlaf – auch Hibernation genannt – bei dem die Vitalfunktionen auf ein absolutes Minimum heruntergefahren wurden, kam in der bemannten Raumfahrt schon länger zur Anwendung. Man setzte ihn vor allem bei Langzeitflügen ein, die mehrere Monate dauerten. Immerhin verbrauchte ein in Hibernation liegender Mensch kaum wertvolle Ressourcen, wie etwa Luft, Nahrung und Wasser. Und da die Menschheit inzwischen sehr weit in die Tiefen des Sonnensystems vorgedrungen war, gab es eben auch immer mehr Langzeitreisen.


So befand sich der äußerste bemannte Vorposten – die Raumstation Orion 2 auf der Höhe der Neptun-Umlaufbahn mit einer Population von zirka fünftausend Menschen – gut 4,5 Milliarden Kilometer von der Erde entfernt. Ein konventioneller Raumfrachter benötigte je nach Triebwerksausstattung einhundertfünfzig bis einhundertsiebzig Tage, um vom Erdorbit aus Orion 2 zu erreichen.


Und so manche Schiffe flogen mit wissenschaftlichen Forschungsaufträgen oder auch auf der Suche nach wertvollen Bodenschätzen sogar noch sehr viel weiter – bis zum 5,846 Milliarden Kilometer entfernten inneren Rand des Kuiper-Gürtels.


Doch dermaßen lange, wie bei den Interstellarflügen der ersten und der jetzigen zweiten Expedition ins Siriussystem zu Tarnas B300433-A, hatte man die Hibernationstechnik noch nie ausgereizt.


Dass mit zunehmender Dauer des Kälteschlafes auch die Risiken für den betreffenden Probanden wuchsen, nie wieder aufzuwachen, war bekannt. Die Technik der Hibernationstruhe konnte versagen. Oder der reichlich komplizierte Vorgang beim Zurückholen ins normale Leben ging schief. Jeder Organismus reagierte nun mal anders. Und selbst der gesündeste Körper konnte Probleme bekommen.


Während Dominic jetzt der jungen Ärztin gegenübersaß, musste er daran denken, wie er kurz nach dem Einschiffen auf der Pacifica vor knapp zwei Jahren ein Dutzend elektronischer Dokumente hatte unterzeichnen müssen.


Das hatte bei einer Lebensversicherung angefangen und war bis hin zu einer Verzichtserklärung auf Schadensersatzforderungen gegenüber der Solaren Union gegangen, falls er nach dem Zurückholen aus dem Kälteschlaf körperlich und seelisch nur noch einen Krüppel darstellte. Ach ja, ein vollumfängliches Testament mit Vorsorgevollmachtserklärung hatte er ebenfalls anfertigen müssen. In den notariell beglaubigten Dokumenten stand nun nicht nur, was im Falle seines Ablebens mit seinem kümmerlichen Nachlass geschehen sollte. Vor allem war es um die Frage gegangen, was die Solare Union mit seinem Körper anfing, wenn er die Kälteschlaftruhe nicht mehr lebend verlassen sollte.


Der Deutsche hatte die Risiken, die er gleich den anderen knapp zweiundfünfzigtausend Menschen an Bord der beiden Interstellarschiffe eingegangen war, sehr genau gekannt. Leichter hatte dieses Wissen den Weg in die sargähnliche Hibernationstruhe an Tag 71 nach dem Aufbruch vom Weltraumbahnhof Cassandra nicht gestaltet. Es war eher wie ein Gang zum Hinrichtungsplatz erschienen.


„Wie steht es mit Hunger und Durst?“, wollte die Ärztin wissen und riss Dominic Schwertner damit aus seinen Gedanken heraus.


Jetzt, wo sie es ansprach, spürte der Deutsche das riesengroße Loch in seinem Bauch. Und trotz der Flasche mit isotonischer Flüssigkeit, die er im Bettensaal geleert hatte, wirkte sein Mund immer noch wie ausgedörrt. „Ja, ich glaube, ich könnte etwas vertragen.“


Die Medizinerin hielt das offenbar für eine ausgesprochen gute Nachricht. „Sehr schön. Trinken dürfen Sie, so viel Sie wollen. Aber mit dem Essen sollten sie es besser ruhig angehen. Ihr Körper wurde immerhin mehr als anderthalb Jahre lang nur intravenös mit einer Nährlösung gefüttert. Ihr Magen muss sich insofern erst wieder daran gewöhnen, ganz normal seine Arbeit zu verrichten. Haben Sie irgendwo Schmerzen?“


„Ja. In meinem Rücken bohren immer noch viele große, spitze Messer herum.“


Die Medizinerin schien das nicht zu beunruhigen. Zumindest verlor sie ihr Lächeln nicht. „Das ist normal. Werten Sie es als einen nicht ganz so netten Gruß des Heliogantis-Wurmlochs an Ihren Körper. Denn Quantenkäfig hin oder her – ganz konnte der nicht verhindern, dass Ihre Wirbelsäule durch die Gezeitenkräfte der beiden Schwerkraftlöcher mehrfach ordentlich gestaucht und wieder auseinandergezerrt wurde.“


„Was jetzt aber eigentlich schon fünf Monate her ist.“


„Stimmt. Aber so schnell vergisst Ihr Rücken diese Tortur nicht. Außerdem lagen Sie ein Jahr und acht Monate weitgehend unbeweglich in einer Kälteschlaftruhe. Da kann einem schon mal der Rücken wehtun. Gönnen Ihrem Kreuz ein paar Dehn- und Streckübungen. Es wird Ihnen dafür dankbar sein. Und die Schmerzen sollten sich dann geben. Falls ich mich diesbezüglich irre, kommen Sie einfach noch mal wieder. Haben Sie sonst noch Fragen?“


„Ja, habe ich. Sind wir tatsächlich beim Tarnas angekommen?“


Die Ärztin musste unwillkürlich wieder lächeln. Sie hatte inzwischen hunderte medizinische Abschlussgespräche mit Patienten durchgeführt. Patienten, welche eine Stunde zuvor noch im Tiefschlaf in einer Hibernationstruhe gelegen hatten. Und von fast allen waren an diesem Punkt die gleichen Fragen gekommen. „Ja, wir sind am Ziel“, antwortete sie. „Es lief alles nach Plan. Zumindest, soweit mir das persönlich bekannt ist. Und ich bin wirklich schon eine ganze Weile wach – mehr als drei Monate.“


Dominic rechnete sich rasch aus, dass die Frau damit kurz vor dem Einflug der Pacifica in den Drake-Gürtel geweckt worden war. Als Medizinerin hatte sie sehr wahrscheinlich mit zu den ersten Menschen an Bord dieses Schiffes gehört, die der Hibernationstruhe entkommen waren. Er beneidete sie um die Dinge, die sie in diesen zurückliegenden drei Monaten der Reise durch das Siriussystem gesehen haben musste.


„Die Iberia und unsere Pacifica kreisen aktuell auf einer geosynchronen Bahn in sechsunddreißigtausend Kilometern Höhe über dem Planeten“, fuhr die Ärztin fort.


„Und das wie lange schon?“


„Seit elf Tagen.“


„Erst elf Tage?“ Dominic war überrascht. Auf der Pacifica und der Iberia hatte man zehn Tage nach dem Aufbruch vom Erdorbit zur Interstellarreise bereits damit begonnen, die ersten zivilen Passagiere in den Kälteschlaf zu legen. Der Deutsche war zwei Monate später – am 20. November 2174 – als Nummer 11.884 an der Reihe gewesen. Er erinnerte sich noch sehr genau an die mental eher grässlichen beiden Tage davor. An denen hatte er aus der verglasten Backbord-Seitengalerie des Raumschiffes den Uranus sehen können, dabei aber ständig nur an die bevorstehende Hibernation denken müssen. Wenn man das Ganze jetzt in umgekehrter Reihenfolge vollzog, hätte seine Zeit in der Kältetruhe noch mindestens fünfzig weitere Tage betragen müssen. „Gab es einen Zwischenfall, sodass man mit dem Wecken der Zivilisten schon vor dem Erreichen des Tarnas begonnen hat?“, fragte er.


„Nein. Der letzte Flugabschnitt und die Ankunft beim Planeten verliefen ganz nach Plan. Dies gilt auch für das Zurückholen der Passagiere aus dem Kälteschlaf. Es begann termingerecht vor zehn Tagen.“


„Als wievielter Zivilist wurde ich denn zurückgeholt, Ma’am?“


„Sie sind bei mir als Nummer 2.137 registriert.“


Dominics Verblüffung verstärkte sich noch mehr. Man hatte ihm und allen anderen erklärt, dass sich die Reihenfolge des „Schlafenlegens“ und des späteren „Wiedererweckens“ nach der Wichtigkeit der jeweiligen Personen für die Tarnas-Mission richten würde. Mit anderen Worten, je nützlicher man war, desto eher kam man jetzt an die Reihe, aus seinem Dornröschenschlaf wieder „wachgeküsst“ zu werden.


Der Ärztin entging das Erstaunen ihres Patienten nicht. „Stimmt etwas nicht?“


„Keine Ahnung. Es ist nur – ich bin sehr viel früher mit dem Wecken drangekommen als umgekehrt mit dem Gang in die Hibernation. Nicht, dass ich mich darüber beschweren möchte. Es wundert mich nur.“


Die Frau zuckte mit den Schultern. Ihr waren die Reihenfolge sowie die Gründe, warum man sie jetzt geändert hatte, völlig egal. Hauptsache, ihre Patienten überstanden die riskante Weckphase gut. „Es hat vielleicht mit Ihrem Beruf zu tun“, mutmaßte sie. „In Ihrer Personalakte steht, dass Sie Ingenieur für Schwermaschinenbau sind. Ich könnte mir vorstellen, dass man Leute, wie Sie, demnächst schon dort unten auf dem Planeten braucht. Es gibt in den nächsten Wochen und Monaten schließlich verdammt viel aufzubauen.“


Ach quatsch, so wichtig bin ich nicht, dachte der Deutsche. Vermutlich hatte die Änderung der Reihenfolge eher etwas mit der Firma namens Fortune Enterprises zu tun, in deren Diensten er seit dem Aufbruch zur Interstellarmission als Baumaschinist stand.


Fortune Enterprises stellte innerhalb der Solaren Union als Baukonzern durchaus ein Schwergewicht dar – einen sogenannten „Global Player“. Auf der Liste der zwanzig weltgrößten Baufirmen rangierte das Unternehmen derzeit immerhin auf Rang 16. So besaß es allein auf der Erde etwa zweihunderttausend Mitarbeiter. In den Fremdweltkolonien waren es dann mindestens noch einmal so viele Angestellte. Der durchschnittliche Jahresumsatz des Konzerns bewegte sich bei stolzen 95 Milliarden Solardollar.


Tatsächlich schien es kaum ein Großprojekt zu geben, bei dem Fortune Enterprises nicht auf die eine oder andere Weise seine Hände im Spiel hatte. Wen wunderte es da also, dass es auch bei der Errichtung der zukünftigen Kolonien auf Tarnas B300433-A ordentlich mitmischen wollte. Aus diesem Grund waren zweitausendvierhundert der insgesamt fast siebenunddreißigtausend Zivilisten an Bord der Pacifica sowie der Iberia Angestellte von Fortune Enterprises. Und in den Frachthallen der beiden Schiffes standen insgesamt zweihundertfünfzig Fahrzeuge des Firmenfuhrparkes – darunter einhundertfünfzig mächtige Planetar-Vehikel.


Da der Deutsche eine Erklärung gefunden zu haben glaubte, wandte sich sein Denken anderen Fragen zu. „Konnten wir Kontakt zur Bodenbasis herstellen?“, wollte er wissen.


„Oh ja, das konnten wir“, bestätigte die Ärztin lebhaft. „Und das gleich als gute Nachricht vorweg – Azores gibt es noch. Und seine Bewohner ebenfalls. Die ließen sich zweieinhalb Jahre lang weder von den vielen Unwettern unterkriegen noch von den Kreaturen überrennen. Mehr noch, sie wurden auch mit Draconis fertig.“


„Es gab also noch einmal Auseinandersetzungen mit Draconis?“


„Ja. Und zwar schon kurz nach dem Aufbruch der Independence in Richtung Sonnensystem. Inzwischen wissen wir, dass das Industriekonsortium den Exoplaneten schon dreieinhalb Jahre vor der Ankunft unserer eigenen ersten Expedition mit einem riesigen Raumschiff der Leviathan-Klasse – noch größer als es die Pacifica sowie die Iberia sind – erreichte. Das Draconis-Schiff machte sich nicht, wie ursprünglich angenommen, einfach wieder so davon. Nein, es stürzte vielmehr nach einem Asteroidentreffer sowie einer unglücklichen Verkettung weiterer Umstände ab – fiel auf die Planetenoberfläche. Allerdings, ohne dabei als vollständiger Totalschaden zu enden. Stattdessen liegt es jetzt als Wrack in der Bucht eines großen Sees. Trotz des Absturzes funktionierte bis vor zweieinhalb Jahren ein Teil von ihm immer noch. Und dieser Teil bereitete Azores mächtig Ärger. Weswegen die Basisbewohner noch einmal in Konflikt mit diesem Schiff gerieten. Es kam außerdem zu bewaffneten Auseinandersetzungen mit umherstreunenden Einheiten des Kartells. Aber diesem Treiben wurde erfolgreich ein Ende gesetzt. Und auch jene Dinge im Wrack, die den Absturz überlebt hatten, konnten durch die Basisbewohner im Rahmen einer Kommandoaktion ausgeschaltet werden.“


„Dann ist das Draconis-Problem also endgültig gelöst?“


„Das wohl eher nicht. Obwohl seit zweieinhalb Jahren Ruhe herrscht, geht man in Azores davon aus, dass auf dem Tarnas auch jetzt noch Stützpunkte und Einheiten des Kartells existieren. Es gibt verschiedene Indizien dafür, dass dem tatsächlich so ist. Und rein vom Logischen her betrachtet besaß Draconis bis zum Absturz seines Leviathans auch genügend Zeit, sich eine dauerhafte Präsenz auf dem Exoplaneten aufzubauen. Wir wissen aktuell nur nicht, wo die sich überall versteckt. Das Industriesyndikat scheint es allerdings umgekehrt auch nicht von Azores zu wissen. Der Planet ist immerhin anderthalb Mal größer als die Erde. Und es gibt auf ihm wahrlich auch genügend andere Probleme, die den Menschen tägliche Sorgen bereiten. Davon abgesehen – irgendwann wird sicher auch wieder ein neues Draconis-Raumschiff hier auftauchen. In Sicherheit wiegen dürfen wir uns also nicht. Keinen einzigen Tag lang. Aber all das ist im Moment nicht unser Problem.“ Die Ärztin schien an dieser Stelle zum eigentlichen Thema des medizinischen Abschlussgespräches zurückkehren zu wollen. „Nun gut, haben Sie alle Ihre persönlichen Utensilien überprüft, die sie vor dem Gang in die Hibernation abgeben mussten? Ist alles vollständig?“


Dominic nickte. Neben dem Trainingsanzug, den er nun wieder am Leib trug, hatte er auch den Armbandcomputer zurückbekommen, den man sich wie eine Uhr ums Handgelenk schnallte. Noch wichtiger jedoch war die Platin-Halskette mit dem aus blauem Kristall geformten Anhänger, der eine „55“ symbolisierte. In dem Anhänger steckte ein ID-Mikrochip, der jedem Bürger der Solaren Union überhaupt erst eine Identität verlieh.


„Ihnen stehen jetzt drei freie Tage zu, in denen Sie sich erholen und Ihre sicherlich noch etwas wackeligen Beine stabilisieren können“, erklärte die Ärztin. „Ihr Arbeitgeber weiß das. Vermutlich gibt er Ihnen sogar noch deutlich mehr Zeit. Denn bis für Sie eine Ausschiffung in Frage kommt, erwarten Sie noch einige notwendige Prozedere.“


„Bürokratischer Krimskrams?“


„Ja, von dem kommt auch noch ein bisschen auf Sie zu. Das meiste regelt aber Ihre Firma für Sie. Ich rede eher von den Notfallübungen, mit denen man Sie auf den Flug hinab zur Planetenoberfläche vorbereitet.“


„Ja, von denen habe ich gehört.“


„Dann wissen Sie sicher auch von der anderen wichtigen Sache – von den Impfungen. Wir werden Ihren Organismus in einer sehr umfangreichen Vakzinierung in vier Schritten auf die Planetenwelt vorbereiten. Krank können Sie im Anschluss zwar dort unten immer noch werden. Aber Sie werden zumindest nicht zwangsläufig qualvoll sterben, wenn sie das erste Mal ein Stückchen ungeschützte Haut zeigen oder ein bisschen Tarnas-Luft einatmen. Das ganze Impfprozedere dauert knapp anderthalb Monate. Bei Komplikationen kann sich die Sache natürlich entsprechend in die Länge ziehen.“


Obwohl die Frau es nicht erwähnte, wusste Dominic, dass die Impfungen mehrheitlich keineswegs harmlos waren. Man konnte schwer an ihnen erkranken, mit etwas Pech dauerhaft zu einem Pflegefall werden oder mit richtig viel Pech sogar an ihnen sterben. Doch niemand, der den Boden des Tarnas betreten wollte, kam an den Piksern und Schluckimpfungen vorbei. Wer auf dem Exoplaneten überleben wollte, musste seinen Körper mit Hilfe der unterschiedlichen Vakzine auf die Viren, Bakterien und sonstigen Mikroorganismen vorbereiten, die in der Luft, im Boden und im Wasser des Exoplaneten auf ein Opfer warteten.


„Damit wären wir durch“, sagte die Ärztin. „Erfahrungsgemäß treten innerhalb der nächsten zweiundsiebzig Stunden die meisten hibernationsbedingten Komplikationen auf. Falls Sie merken, dass da etwas im Anrollen ist, spielen Sie bitte nicht den Helden. Kommen Sie stattdessen sofort hierher in die Bordklinik. Oder wählen Sie über Intercom den Notruf, falls die körperlichen Verschlechterungen überfallartig eintreten, was durchaus möglich ist.“


„Verstanden“, erwiderte der Deutsche brav.


Die Ärztin zeigte sich mit der Antwort zufrieden. „Gut. Dann wünsche ich Ihnen, dass Sie sich rasch erholen. Nutzen Sie im Anschluss die Zeit, sich auf die Dinge vorzubereiten, die Sie als nächstes und dann auch in Zukunft erwarten. Sie werden mit einer völlig neuen Welt konfrontiert werden, das kann ich Ihnen versprechen. Eine Welt, die sich mit nichts vergleichen lässt, was Sie schon kennen oder zu kennen glauben.“


14. Juli 2176


Solarian Union Ship „Pacifica“


Arbeitssektion / Vertikalexpresslift / Rumpfebene 24


Der Vakuumexpresslift glitt rasend schnell und doch absolut lautlos abwärts. Um die Höhendistanz von sechzehn Stockwerken zu überwinden, brauchte er gerade einmal fünf Sekunden.


Ein melodischer Signalton erklang. „Sie haben Rumpfdeck 24 erreicht. Bitte lassen Sie beim Aus- oder Zusteigen Vorsicht walten. Und nehmen Sie Rücksicht auf Ihre Mitmenschen. Der Lift und wird in wenigen Sekunden seine Fahrt weiter abwärts fortsetzen“, säuselte eine Computerstimme in ausnehmend freundlichem Tonfall.


Dominic wusste nicht so recht, ob er die Ansage lustig oder eher absurd finden sollte. Denn er war völlig allein in der großen Liftkabine. Und auch jetzt, wo er durch die sich öffnenden Türhälften hinaus in die große Halle trat, sah er weit und breit keinen einzigen Menschen.


Dabei bildete die Halle eigentlich die Kreuzung zahlreicher Hauptkorridore und zusätzlich auch noch einen Knotenpunkt der Kabinenbahn sowie der Horizontal- und Vertikallifte. In den Wochen, bevor der Deutsche in die Hibernation gegangen war, hatte es hier vor Menschen nur so gewimmelt. Jetzt jedoch wirkte alles wie ausgestorben, so als sei das gesamte Schiff leer.


Natürlich stimmte das nicht. Es war eben einfach nur so, dass im Moment immer noch rund fünfundsiebzig Prozent aller menschlichen Individuen an Bord im Kälteschlaf lagen. Die knapp achttausend Personen, für die das nicht mehr galt, verloren sich schlicht in dem Riesenschiff.


Der Zustand würde sich nun aber mit jedem Tag etwas mehr ändern. Denn Medizinerteams arbeiteten schichtweise beinahe rund um die Uhr daran, mehr und mehr Passagiere aus den Hibernationstruhen herauszuholen. Spätestens, wenn in etwa dreieinhalb Monaten alle geweckt waren, würde es auf dem Raumfahrzeug wieder wie in einem summenden Bienenstock zugehen.


Tatsächlich befanden sich an Bord der Iberia und die Pacifica sehr viel mehr Menschen, als dies auf den beiden Schiffen der ersten Sirius-/Tarnas-Expedition der Fall gewesen war. Denn, während die Antares sowie die Independence den Exoplaneten noch auf seine Bewohnbarkeit hin hatten erforschen sollen, bestand das Ziel der jetzigen beiden Interstellarschiffe bereits darin, möglichst viele Kolonisten und Material für den Siedlungsbau zu Tarnas B300433-A zu schaffen.


Hierzu hatte man an die Iberia und Pacifica einigen Umbauten unterzogen. Die Belegung der achttausend regulären Quartiere in der Wohnsektion war verdoppelt worden und nun ausschließlich für die Passagiere reserviert. Für die Besatzung hatte man dagegen neue Unterkünfte in der Arbeitssektion geschaffen. Auf diese Weise befanden sich jetzt anstatt nur zwölftausend fast dreißigtausend Leute allein schon an Bord der Pacifica.


Auf der Iberia waren es noch einmal so viele.


Die schiere Masse an Menschen stellte auch den Hauptgrund dafür dar, dass man die Passagiere schon sehr frühzeitig in die Hibernation geschickt hatte und sie nun erst spät wieder aus dieser herausholte. Man wollte die Lebenserhaltungssysteme sowie die Nahrungsvorräte der beiden Raumfahrzeuge auf diese Weise schonen.


Der Deutsche blieb stehen und starrte auf eine der großformatigen Videotafeln, die virtuelle Pläne der Sektionen, Abteilungen und Decks des Raumschiffes zeigte.


Solarian Union Ship ISV-14 „Pacifica“ bildete im Grunde genommen eine fliegende Kleinstadt, die man in eine meterdicke, doppelwandige Titanhülle hineingepackt und dann mit sechzehn mächtigen Fusionsantrieben versehen hatte. Allein schon der Schiffsrumpf verfügte über achtzig Decks – ein Wirrwarr aus Sektionen und Abteilungen, die schier unendlich viele Räume, Korridore, Hallen, Systemanlagen, Gangkreuzungen, Lifte, Schächte, Transporttunnel und Kabinenbahnen zu besitzen schienen.


Wem insofern die farblichen Schemata nicht weiterhalfen, der konnte sich immer noch ein Informationsterminal suchen und sich mit Hilfe des Schiffscomputers über interaktive, digitale Karten den Weg zu seinem Zielort weisen lassen.


Dominic kam allerdings auch so klar. In den ersten einundsiebzig Tagen des Fluges hatte er gelernt, wie man sich in den Labyrinthen des fast sechs Kilometer langen Schiffskolosses nicht verirrte. Nach dem Abstieg von Rumpfdeck 40 zu Rumpfdeck 24 mit Hilfe des Expressliftes musste er jetzt nur noch auf diesem Level von der Arbeits- in die Wohnsektion zu seinem Quartier gelangen. Das machte einen verbleibenden Weg von etwa anderthalb Kilometern.


Nachdem er sich orientiert hatte, steuerte der Deutsche einen der breiten Hauptkorridore an und benutzte das breite Fußgängerrollband. Normalerweise verschmähte er diese Dinger und bewegte sich lieber aus eigener Kraft. Doch das Zittern in seinen Beinen verriet ihm, dass sein Körper längst noch nicht mit den Auswirkungen des Kälteschlafes abgeschlossen hatte. Zudem rumpelte es in seinem hohlen Magen alarmierend, und die stechenden Kopfschmerzen, die ihn gerade peinigten – etwas, das er unter normalen Umständen gar nicht kannte – wurden immer schlimmer.


Nach einer knapp zwanzigminütigen Fahrt auf den Fußgängerrollbändern des Hauptkorridors nahm der Deutsche einen abzweigenden Gang und fand sich kurz darauf auf Korridor 06-C wieder. Zu beiden Seiten des langen Flurs reihten sich Türen über Türen auf. Dominic tappte an ihnen vorbei, las die Nummern und die auf den Leuchtschildern aufgeführten Namen. Dann endlich stand er vor 24.034, seinem Wohnquartier.


Der Sensor über dem Zugang identifizierte ihn anhand seines ID-Chips sofort als Bewohner der Unterkunft und ließ die Tür beiseite fahren.


Als der Deutsche eintrat, säuselte eine warme Frauenstimme: „Herzlich willkommen zurück, Dominic. In Erwartung deiner Person und deines Mitbewohners wurde die Wohneinheit heute Morgen auf Anordnung des Zentralcomputers gründlich gereinigt und der Kühlschrank mit einem Grundkontingent an Getränken sowie Essensrationen bestückt. Besitzt du sonst noch Wünsche, so lasse sie mich wissen.“


„Schon gut, danke“, murmelte der Deutsche, während er etwas unschlüssig im kleinen Eingangsflur der Unterkunft stand und den markanten Geruch wahrnahm, den die Duftspender in die schon in unendlich vielen Zyklen gefilterte Luft mischten. Die Note roch durchaus angenehm und weckte sofort Erinnerungen an die einundsiebzig Reisetage vor der Hibernation. Sie verband sich außerdem mit der Empfindung, zurück in den eigenen vier Wänden zu sein.


„Kann ich im Moment wirklich nichts für dich tun?“, bot die mit künstlicher Intelligenz ausgestattete Smart-Home-Einheit mit einprogrammierter Höflichkeit noch einmal ihre Dienste an. Als Ableger des Schiffscomputers wurde sie vierundzwanzig Stunden am Tag niemals müde, sich um sämtliche Belange zu kümmern, die Wohnquartier 24.034 und dessen zwei menschliche Bewohner betrafen.


„Verrat mir, ob mein Mitbewohner schon hier angekommen ist.“


„Ja, das ist er.“


„Wann kam er?“


„Vor einer halben Stunde.“


„Und wo steckt der Kerl jetzt?“


„Er befindet sich im Wohnzimmer.“


„Schläft er?“


„Nein. Er surft auf den Informationskanal.“


„Okay.“ Trotz seines Hungers und des schon wieder aufkommenden Durstes beschloss Dominic, zunächst seinen Freund zu begrüßen.


Letzterer hieß Duma Bakang und lümmelte im Wohnraum auf dem Sofa, dabei auf den großen Videobildschirm an der gegenüberliegenden Wand stierend. Als der Deutsche eintrat, stoppte Bakang die Wiedergabe der Nachrichtensendung und richtete sich auf. „Na, ausgeschlafen, Schlafmütze? Siehst mir ja noch reichlich käsig ums Näschen aus.“


Es war nicht das erste Mal, dass Dominic von seinem Freund eine Anspielung auf sein blasses Gesicht an den Kopf geworfen bekam. Sich bezüglich ihres sehr unterschiedlichen Hautteints gegenseitig hochzunehmen, gehörte ab und zu ihrer beider festen Programm. Und so erwiderte der Deutsche in Anspielung auf die tiefschwarze Hautfarbe seines Mitbewohners trocken: „Tja, du eher nicht.“


Duma grinste breit und entblößte dabei seine großen, weißen Zähne. Er besaß kurzgeschorenes, krauses Haar, tiefdunkle Augen und dazu die muskulöse Figur eines Ringers. Vor zweihundert Jahren waren seine Vorfahren angeblich noch als Zulu-Krieger in der südafrikanischen Provinz KwaZulu-Natal mit dem Speer durch die Savanne gezogen. Zumindest wurde der fast zwei Meter große Baumaschinen-Mechatroniker nicht müde, dies immer wieder zu behaupten. Es stehe als Ergebnis seiner professionell betriebenen Nachforschungen zur Familienchronik zweifelsfrei fest, versicherte er – gefragt oder ungefragt – immer wieder gerne seinen Mitmenschen. Er selbst stammte allerdings keineswegs aus Afrika, sondern war in einer Mondkolonie aufgewachsen.


Ausgehend vom heutigen Datum kannten er und Dominic Schwertner sich seit nunmehr fast genau fünf Jahren. Und sie waren inzwischen dicke Freunde. Angefangen hatte es mit ihrer beider fast zeitgleichen Anstellung bei einer Firma namens New World Industries.


Das besagte Unternehmen errichtete im Auftrag der Solaren Union auf der Erde in vielen Teilen Afrikas gewaltige Wohn- und Agrarkuppeln. Die Dinger stellten eine von mehreren Lösungen im Kampf gegen die Folgen der globalen Klimaerwärmung dar.


Denn seit langem schon drohte aufgrund ewiger Gluthitze und akuter Wasserknappheit immer größeren Teilen des afrikanischen Kontinents eine zunehmende Unbewohnbarkeit. Was sich die menschliche Zivilisation jedoch schlicht nicht leisten konnte. Sie brauchte Afrika – als Lebensraum für fast zweieinhalb Milliarden Menschen, als gewaltige Wirtschaftszone und nicht zuletzt als eines der globalen Zentren der Nahrungsmittelproduktion.


New World Industries sah sich als technologischer Vorreiter im Errichten von gewaltigen Kuppelbauwerken – gläserne Kuppeln, unter denen ganze Städte Platz fanden. Auf diese Weise bot der Baukonzern eine Menge lukrativer Jobs und beschäftigte hunderttausende Mitarbeiter.


Zu denen drei Jahre lang auch Dominic Schwertner und Duma Bakang gehört hatten.


Der Deutsche war nach seinem Studienabschluss als Ingenieur für Schwermaschinenbau mit dem Schwerpunkt „Planetar-Fahrzeuge“ auf der Suche nach einer Anstellung gewesen. Trotz seiner Qualifikation hatte er sich nicht in ein technisches Konstruktionsbüro oder in die Steuerzentrale einer technischen Fertigungsstraße setzen wollen. Zu langweilig, zu monoton. Sein Faible galt von jeher großen Maschinen. Und unter diesen insbesondere den sogenannten Planetar-Fahrzeugen. Die großen Vehikel hatte er sogar zu seinem Studienschwerpunkt gemacht. Wobei sein Interesse stets mehr darauf gelegen hatte, die mächtigen Boliden selbst zu steuern, anstatt nur auf die eine oder andere Weise an ihrer Entwicklung oder Fertigung beteiligt zu sein.


Planetar-Gefährte stellten eine ganz eigene Fahrzeugklasse dar. Seit die Menschheit in großem Maßstab den Weltraum eroberte, benötigte sie solche Kolosse, die sich aufgrund ihrer Eigenschaften auf fremden Himmelskörpern in so gut wie jeder Umgebung einsetzen ließen. Denn die mächtigen Bodenvehikel, die zumeist Räder- oder Gleiskettenfahrwerke besaßen, kamen mit Hitze, Kälte, Vakuum, giftigen oder aggressiven Atmosphären, mit hoher Gravitation sowie auch mit schwierigem Terrain zurecht.


Auf der Erde setzte man Planetar-Fahrzeuge insofern eher selten ein, bestenfalls einmal in unwegsamen Regionen. New World Industries verwendete sie jedoch in größerem Maßstab für seine Afrikaprojekte, wo sie in den Wüstengebieten unschätzbare Dienste leisteten.


Aus diesem Grund hatte sich Dominic Schwertner direkt nach seinem Studium bei der Firma als Baumaschinist beworben.


Für Duma Bakang wiederum, dessen Vorname in der Zulusprache „Donner“ bedeutete, war die Anstellung beim Baukonzern vor allem wegen des Tätigkeitortes „Afrika“ interessant gewesen. Als einstiger Mondkolonie-Bewohner hatte er unbedingt seinen Fuß auf den irdischen Kontinent setzen wollen, der ehemals Heimat seiner Vorfahren gewesen war.


Irgendwann waren der als Baumaschinist eingesetzte Deutsche sowie der als Baumaschinenschlosser tätige Mondbürger mit afrikanischen Wurzeln durch ihre Arbeit zusammengeführt worden. Und sie hatten Freundschaft geschlossen.


„Als die mich heute aus dem Kältesarg herausholten und ich das aktuelle Datum sah, war ich mir sicher, dass die sich bei mir vertan haben“, erklärte Duma. „Aber die Ärztin behauptete während des Entlassungsgespräches immerzu, es wäre kein Versehen. Na ja, wer gibt schon gerne zu, dass er Scheiße gebaut hat. Jetzt aber, wo sie auch dich geweckt haben, kommt mir langsam der Verdacht, dass die uns aus irgendeinem Grund absichtlich früher aus der Hibernation geholt haben.“


„Die Missionspläne wurden offenbar geändert.“


„Das scheint mir auch so. Nachdem die Pacifica nach ihrer Ankunft vor elf Tagen Kontakt mit der Bodenbasis bekam, stellte sich wohl heraus, dass die sechstausend Leutchen dort unten nicht nur immer noch am Leben sind, sondern in den zurückliegenden zweieinhalb Jahren auch überaus fleißig waren. Allerdings ließen sie dabei einige Federn. Der Typ dort in der Glotze erinnert gerade an die Opfer, die dieses Engagement kostete.“


Der Deutsche starrte auf den großen Videoschirm an der Zimmerwand, auf dem ein Nachrichtensprecher namens Patrick Weinstein vom Sender Azores News gerade mit seinem schönsten Zahnpasta-Lächeln in die Studiokamera blickte. „Was erzählt der Kerl denn?“


„Dass uns nicht nur Draconis einen hohen Blutzoll abforderte, sondern auch der Tarnas. Azores verlor allein durch Zutun des Planeten mehr als einhundertsiebzig seiner Bewohner. Die meisten von denen kamen entweder bei Unwettern ums Leben, oder sie starben bei Außeneinsätzen durch gefräßige Kreaturen.“


Dominic zog die Augenbrauen leicht nach oben. Wie wohl die meisten anderen Menschen im Sonnensystem auch, hatte er die unzähligen abendfüllenden Reportagen über den Tarnas und seine Lebensformen gesehen, basierend auf dem Material, das die Independence von der ersten Sirius-Mission mitgebracht hatte. Obwohl man all diese Berichte in ihrer Authentizität nur schwerlich in Zweifel ziehen konnte, war es ihm bisweilen schwergefallen, an ihre Echtheit zu glauben. Allein schon der Fakt, dass es diese monströsen Formen von sehr hochentwickelten extraterrestrischen Leben tatsächlich auf einem fremden Himmelskörper geben sollte, war ihm stets unwirklich erschienen. Nun ja, sehr bald schon würde er sich wahrscheinlich höchstselbst davon überzeugen können, wie viel Wahrheit in den ganzen Horrorgeschichten steckte.


„Meinen Respekt haben die Damen und Herren dort unten jedenfalls“, erklärte Duma weiter. „Denn wie es scheint, wurden sie mit Draconis fertig und überlebten dann auch noch zweieinhalb Jahre lang völlig auf sich gestellt diesen Planeten. Dank ihnen müssen wir jetzt beim Bau von Syrak auch nicht beim Nullpunkt anfangen. Die haben nämlich im Syrakkrater bereits ein großes Camp mit Wohngebäuden, Energie- und Wasserversorgung, einem geothermischen Kraftwerk, einem Steinbruch und einer funktionierenden Baustoffproduktion errichtet. Sie nennen es Camp Desire. “


Dominic zog die Brauen leicht nach oben. „Desire“ bedeutete übersetzt „Verlangen“ – für ein Camp ein eher ungewöhnlicher Name.


Doch der Südafrikaner wusste eine Erklärung. „Es heißt, jeder, der bisher dort hausen musste, verspürte sehr rasch das Verlangen, schnell wieder von dort wegzukommen. Ich bin jetzt schon neugierig, ob es uns auch so ergehen wird. Na, wie auch immer, die Azores-Leute haben sogar schon einen ganzen verdammten Airport auf den Grund des Asteroidenkraters gesetzt – mit zwei Landebahnen, Hangars und einem großen Abfertigungsterminal. Ach ja, und um es nicht zu vergessen – die Stellflächen für die Stations- und Frachtmodule sind ebenfalls schon vorbereitet. Das heißt, die grundlegende Infrastruktur steht uns bereits jetzt zur Verfügung, weswegen wir sofort mit Phase 2 starten können. Natürlich sind viele Dinge dort unten noch reichlich provisorisch. Aber selbst mit dem Anlegen eines Raumflughafens haben die schon begonnen. Im Ergebnis können wir mit unserer Bautätigkeit deutlich früher loslegen als ursprünglich geplant. Ich frage mich nur, welches Großprojekt man Fortune Enterprises gibt. Gut möglich, dass man uns das Terminalgebäude sowie die Hallen des Raumflughafens bauen lässt.“


Oder wir errichten den „Calypso“-Wohnturm, dachte Dominic. Die vierzig Stations- und Frachtmodule, die man von den beiden Raumschiffen hinunter auf den Planetenboden brachte, boten nur Wohnraum für maximal dreizehntausendsechshundert Menschen. Das bedeutete rein rechnerisch, dass fast fünftausend Bewohner ohne ein Dach über dem Kopf dastanden. Für sie war der Bau eines großen Wohnturms geplant – eben der Calypso-Tower.


„Na schön, wir sind jetzt hier, und man gibt uns ein paar Tage Zeit, um die Hibernation aus unseren Knochen herauszubekommen“, stellte der dunkelhäutige Baumechatroniker fest. „Was fangen wir mit der Zeit an?“


„Zunächst einmal nutze ich sie, um mir irgendetwas Nahrhaftes in den Bauch zu schaufeln“, antwortete der Deutsche grimmig und lauschte auf die nervösen Töne, die sein Magen immer wieder von sich gab. „Wenn ich das getan habe und mich kräftig genug fühle, schaue ich mir den Tarnas an.“


„Auf einem der Videokanäle der Außenbordkameras des Schiffes?“


„Nein. Ich will ihn nicht auf einem Bildschirm sehen, sondern mit meinen eigenen Augen. Von einer der beiden Außengalerien des Schiffes hat man sicher einen ganz fabelhaften Blick nach unten.“


14. Juli 2176


Solarian Union Ship „Pacifica“


Wohnsektion / Rumpfebene 38 / Backbord-Seitengalerie


Die Backbordseitengalerie der Pacifica ragte nicht weniger als siebzehneinhalb Meter aus dem mächtigen Schiffsrumpf heraus, reichte in ihrer Höhe über gleich sechs Decks und zeigte sich vollständig verglast.


Auf diese Weise besaßen die beiden Freunde tatsächlich einen grandiosen Ausblick nach draußen. Und sie waren keineswegs die einzigen Menschen, die ihn sich gönnten. Obwohl sie sich anfangs völlig allein in der mehr als dreihundertfünfzehn Meter langen Aussichtsgalerie wähnten, entdeckten sie schließlich doch noch einige andere Personen, die durch die gepanzerten Doppelscheiben in die kalte, dunkle Welt außerhalb des Raumschiffes stierten.


Das Erste, was dem Afrikaner und dem Deutschen beim Blick nach draußen auffiel, war nicht der Planet selbst. Ihre Augen verfingen sich vielmehr erst einmal an den Asteroidenringen, die auf unterschiedlichen Höhen sowie in verschiedenen Richtungen um Tarnas B300433-A rotierten. Hochrechnungen kamen auf nicht weniger als 1,1 Billionen Brocken aus Gestein, Metall und Eis, die im Orbit des Exoplaneten mit hohen Geschwindigkeiten unterwegs waren. Dabei ließen die größten von ihnen selbst die beiden gewaltigen Interstellarschiffe wie Winzlinge aussehen.


Auf ihren geosynchronen Parkbahnen in sechsunddreißigtausend Kilometern Höhe über dem Planetenboden bewegten sich die Pacifica und die Iberia genau in der Lücke zwischen dem Delta-sowie dem Epsilon-Gürtel.


Auf Dominic wirkten die Asteroidenbänder wie breite, zerfranste Teppiche aus unzähligen Staubkörnern, die sich in ständiger Bewegung befanden. Wobei man das bei Epsilon kaum wahrnahm, da er sich zusammen mit dem Exoplaneten und den beiden Raumschiffen in die gleiche Richtung bewegte – entgegengesetzt dem Uhrzeigersinn.


Delta dagegen drehte sich mit rund vierzehntausend Stundenkilometern genau anders herum. Aus diesem Grund konnte man seine Rotation auch sehr deutlich erkennen. Der Asteroidenring schien es in seiner Drehbewegung sehr eilig zu haben – er raste fast. Auf den Betrachter wirkte das bedrohlich.


Der Deutsche wusste, dass dieser Anschein von Gefahr keineswegs trog. Raumfahrzeuge, die von der Iberia und Pacifica hinunter zum Planeten wollten oder umgekehrt von der Oberfläche des Tarnas zu den beiden Schiffen aufstiegen, setzten sich beim Durchfliegen der fünf Materiegürtel einem enorm hohen Risiko aus.


Trotzdem faszinierte Dominic das Bild, das sich ihm bot. Denn er hatte etwas in dieser Weise in seinem bisherigen Leben noch nie zu Gesicht bekommen. Seine Eltern und er waren ursprünglich einmal Erdenbewohner gewesen. Sie hatten in einem Wohnsilo in einer Kleinstadt in Deutschland gelebt. Bis es in dem Gebäude im Hitzefrühling 2153 zu einem Großbrand gekommen war, bei dem weder die heruntergekommene automatische Löschanlage noch die herbeigerufene Feuerwehr großartig etwas hatten retten können.


Tragischerweise hatte dies dann auch für mehr als vierzig Bewohner des Wohnturms gegolten. Der tödliche Brand mit dermaßen vielen Opfern hatte über die regionale Berichterstattung hinaus für nationale Schlagzeilen gesorgt.


Die Schwertners waren zum Zeitpunkt der Brandkatastrophe glücklicherweise nicht daheim gewesen. Miriam sowie Justin Schwertner hatten gearbeitet und ihr damals dreijähriger Sohn den Tag wie üblich in seiner Kindertagesstätte verbracht. Allerdings war der Familie durch das Feuer außer dem blanken Leben so gut wie nichts geblieben. Die Flammen hatten nicht nur ihr Zuhause vernichtet, sondern ihnen auch beinahe sämtliche Habseligkeiten geraubt.


Der Schadenersatz der Versicherung war dürftig ausgefallen und die Suche nach einer neuen Unterkunft wegen des notorisch knappen sowie völlig überteuerten Wohnraums zu einem Horrortrip geraten. Von einem Augenblick zum anderen hatte es für die Schwertners keinen Platz und auch keine Zukunft mehr in ihrer bisherigen Welt gegeben – nicht in ihrer kleinen Stadt in Deutschland und auch an keinem anderen Ort auf der Erde.


Denn der völlig übervölkerte Mutterplanet der Menschheit wurde nur allzu gern ein paar Bewohner los und nutzte jede Möglichkeit, sie abzuschieben. So war der Familie am Ende nichts anderes übriggeblieben als die Erde zu verlassen und sich ein neues Leben in einer der Fremdwelten zu suchen, wo man Arbeitskräfte brauchte und die Menschen daher willkommen hieß. Schließlich hatte es die Schwertners in eines der mehr als einhundert orbitalen Weltraum-Wohnhabitate verschlagen, welche die Erde umkreisten und inzwischen auf eine Gesamtpopulation von weit über 30 Millionen Bewohnern kamen.


Das Schicksal von Miriam, Justin und Dominic Schwertner war damit dem vieler anderer Menschen gefolgt, die man mehr oder weniger zwangsweise in die Außenwelten umgesiedelt hatte – auch, wenn man es damals in der Behördensprache verniedlichend als „freiwillige Ausbürgerung“ bezeichnet hatte.


Der Deutsche besaß an diese sehr düstere Zeit für seine Familie keinerlei eigenen Erinnerungen. Selbst seine frühesten bewussten Wahrnehmungen verbanden sich ausschließlich mit Wohnhabitat 55, einer nach dem Stanford-Torus-Prinzip konstruierten, frei im All schwebenden 20.000-Einwohner-Weltraumkolonie in Form eines breiten, rotierenden Speichenrades. In Wohnhabitat 55 hatte der Deutsche dann auch seine gesamte Kindheit sowie Jugendzeit verbracht – ein Leben in einer Welt, die aus einer fünfhundert Meter breiten und etwas mehr als fünfeinhalb Kilometer langen, zu einem Kreis gebogenen Röhre bestand, in die man eine Kleinstadt hineingebaut hatte.


Es war eine sehr begrenzte Welt gewesen, die an ihren seitlichen Rändern an dicken Glaswänden geendet hatte. Glaswände, durch die man in den Weltraum schauen konnte und dabei aufgrund der Rotation des Habitats einmal stündlich die Erde, den Mond sowie die Sonne ins Blickfeld bekam.


Dominic war es immer so erscheinen, als wohne er in einem Tal, dessen Enden sich nach oben bogen, bis sie sich dann auf der Gegenseite des Speichenrades auf dem Kopf stehend wieder trafen. Als heranwachsender Jugendlicher hatte diese Landschaftsröhre auf ihn zunehmend wie ein Hamsterrad gewirkt. Denn ganz egal was er tat, nach nur etwas mehr als fünfeinhalb Kilometern Fußmarsch war er immer wieder am Ausgangspunkt seines Weges angelangt.


Dieser Eindruck hatte seinen Wunsch, dem Gefängnis zu entfliehen, stetig wachsen lassen. Als Achtzehnjähriger war ihm dies dann durch die Aufnahme eines Ingenieurstudiums an der Technischen Hochschule „Lunar 2“ auf dem Mond endlich gelungen.


Doch auch die im Eratosthenes-Krater liegende Mondkolonie hatte Grenzen besessen. Jeder Blick aus einem der Außenfenster war entweder am mehr als dreieinhalb Kilometer hohen Kraterringwall oder an den drei hohen Zentralbergen südwestlich der 2. Mondkolonie zu Ende gewesen.


Echte Weite mit Fernsicht sowie einen natürlichen Himmel hatte Dominic erst durch seine Anstellung bei New World Industries kennengelernt – auf der Erde im Süden Afrikas, in einer verdorrten Savannenlandschaft aus glutdurchtränktem Staub. Drei Jahre war der Deutsche in dieser ultraheißen, trostlosen Hölle geblieben, in der Überzeugung, hier ein gutes Werk für das Überleben der Menschheit auf ihrem Heimatplaneten zu vollbringen. Allerdings hatten so nicht seine Vorstellungen von der eigenen Zukunft ausgesehen. Ein anderer Ort war zunehmend in den Fokus seines Interesses gerückt – jener extrasolare Planet im Siriussystem namens Tarnas B300433-A, von dem inzwischen alle Welt sprach.


Auch Dumas Begeisterung für Afrika – den Heimatkontinent seiner Vorväter – hatte mit der Zeit stark nachgelassen und neuen Träumen Platz gemacht.


Im Ergebnis all dessen befanden sie sich nun hier, Lichtjahre vom Sonnensystem entfernt, und starrten auf den Himmelskörper, der zumindest für die nächsten Jahre, vielleicht aber auch für immer, ihre neue Heimat werden sollte.


Aus sechsunddreißigtausend Kilometern Höhe sah der Exoplanet nicht besonders spektakulär aus. Und insgesamt auch nicht besonders einladend. Alles, was die Erde trotz ihrer horrenden Umweltschäden und trotz der Klimaerwärmung freundlich hatte wirken lassen, schien diesem Himmelskörper zu fehlen. Wie etwa das tiefe Blau von Wasser. Der Tarnas besaß zwar einige große Seen, die schon beinahe Binnenmeeren gleichkamen. Auch sollte es kilometerbreite Flüsse geben, die wohl selbst den Amazonas wie ein Rinnsal aussehen ließen. Aber diese Oberflächengewässer waren dünn gesät. Zudem existierte nur ein einziger Ozean. Er lag auf der Südhalbkugel und stellte das Ergebnis eines vor Jahrmillionen geschehenen Asteroideneinschlags dar. Im Vergleich zu den irdischen Ozeanen konnte man ihn nur als mickrig bezeichnen. Im Moment sah man ihn sogar nicht einmal, da er sich komplett unter grauweißen Wolkenschlieren verbarg.


Auch die meisten anderen Planetenregionen versteckten sich derzeit unter einer dichten Wolkendecke.


Letztere nahm zum Äquator hin eine fast vollkommen schwarze Färbung an. Verantwortlich waren mehr als eintausendfünfhundert aktive Vulkane, die sich wie ein nietenbesetztes Band entlang des längsten Breitengrades anordneten und ständig Rauch sowie Asche in die Atmosphäre bliesen.


An den wenigen Stellen, an denen man durch Wolkenlöcher bis hinab auf den Boden des Planeten schauen konnte, dominierten braune und graue Farben, die auf eine öde Welt aus Staub, Felsen und Sand schließen ließen. Wenn man allerdings genauer hinsah, entdeckte man in diesem eintönigen Graubraun hin und wieder bunte Farbtupfer. Sie standen für alles Mögliche – Vegetation, farbige Böden, Salzsenken, Kristallfelder sowie kleine Gebirgsinseln.


Der Tarnas besaß riesige Ebenen, die durch nicht minder gewaltige Gebirgszüge voneinander abgegrenzt wurden. Wegen der im Vergleich zur Erde um zehn Prozent höheren Schwerkraft ragte keines dieser Gebirge höher als sechstausend Meter auf. Dafür aber besaßen sie immense Ausdehnungen, mit denen kein Erdgebirge mithalten konnte.


Duma und Dominic starrten auf den Himmelskörper, der sich wie eine verwaschene, schmutziggraue Kugel tief unter ihnen ausdehnte. Ohne es zu ahnen, stellten sie sich beide in diesem Moment die gleiche Frage: Was erwartet mich dort?


Der Afrikaner drückte sein Gesicht gegen die Glaswand. „Ich glaube, ich sehe die Iberia, Domi. Dieses Licht dort weit entfernt, das muss sie sein.“


„Ja, das ist sie auch“, bestätigte der Deutsche.


„Wie weit mag sie wohl von uns entfernt sein?“


„Vierzig oder vielleicht fünfzig Kilometer.“ Dominic nahm aus den Augenwinkeln plötzlich eine Bewegung wahr. Er heftete seinen Blick auf die Backbord-Flügelsektion des eigenen Schiffes, die mehr als einen Kilometer aus der seitlichen Rumpfwand der Pacifica herausragte.


An jener Stelle, an der zwei Starttunnel breite, tiefe Schluchten in die vordere, obere Kante des Flügels hineinschnitten, wurden zwei Flugobjekte mit bunten Navigationslichtern sowie weiß blitzenden Stroboskopleuchten sichtbar. Es handelte sich um zwei Starlifter-Raumfähren – mittelgroße Frachtshuttle, die für den Containertransport optimiert waren. Stark beschleunigend, lösten sie sich von ihren Startbahnen und legten sich kurz darauf in einen weiten Bogen hinein, der sie von der Pacifica wegführte.


Duma sah die zwei Maschinen ebenfalls. „Die gehören mit Sicherheit zur Raumtransportgruppe, welche heute hinunter zum Planeten fliegt. Wahrscheinlich steuern die Fähren jetzt den Sammelpunkt zwischen den beiden Raumschiffen an, wo sich der gesamte Pulk zunächst trifft, um sich für die Reise zu formieren. In den Nachrichten sprachen sie darüber, dass gestern der Premierenflug der ersten Raumtransportgruppe stattgefunden hat. Er soll für die beteiligten vierundzwanzig Raumfähren und ihre acht Begleitraumjäger alles andere als angenehm verlaufen sein. Die brauchten mehr als acht Stunden bis hinunter und fast neun Stunden dann wieder hinauf. Dabei standen sie ständig unter Beschuss durch Materiebrocken.


Trotzdem sind jetzt im Ergebnis die ersten acht Planetar-Fahrzeuge sowie viertausend Tonnen Fracht und fünfhundert Militärangehörige unten angekommen. Man betrachtet das Ganze somit als Erfolg, und der Pendelverkehr mit täglichen Flügen zwischen den Raumschiffen und dem Planetenboden ist nun offiziell eröffnet.“


Die beiden Männer überlegten an dieser Stelle in stummer Eintracht, wie sich dieses Abenteuer wohl für sie beide gestalten würde. Obwohl man sie nun deutlich früher aus ihrem „Winterschlaf“ herausgeholt hatte als erwartet, würden wohl noch ein paar Wochen vergehen, bis sie an die Reihe kamen, sich das offenbar sehr riskante Abenteuer mit dem Flug hinab zum Planetenboden anzutun. Tragisch fand das niemand von ihnen beiden.


„Aus meiner Sicht dürfen die Piloten ruhig noch ein bisschen üben, bis sie meinen Luxuskörper durch dieses Asteroidenchaos befördern dürfen“, sagte Duma endlich.


Dominic erwiderte nichts, fragte sich aber, ob das mit dem Üben großartig etwas nützen würde. Denn wegen ihrer Breite, ihrer Dichte sowie ihrer hohen Rotationsgeschwindigkeit gestalteten die fünf orbitalen Asteroidengürtel des Tarnas die Abstiege zum Boden des Planeten und die Wiederaufstiege zu den Raumschiffen – nett ausgedrückt – schwierig.


Die Frachtfähren und Raumjäger vermochten nämlich dummerweise nicht genügend Dyophen-Treibstoff in ihren Tanks mitzuführen, um sich auf langen Zick-Zack-Routen an den Rändern der mächtigen Materiebänder vorbei zu hangeln. Ihnen blieb insofern nichts anderes übrig als Letztere auf weitgehend direktem Wege durchqueren. Feste Routen gab es dabei nicht, da sich eben alles ständig in Veränderung befand.


Natürlich versuchte man aus Sicherheitsgründen beim Durchfliegen die weniger dichten Bereiche in den Asteroidengürteln zu nutzen. Außerdem existierten da unsichtbare Gravitationsanomalien, die tunnelartige Passagen durch die Ansammlungen aus rasant dahinjagenden, kosmischen Brocken schufen.


Die Wissenschaftler der erste Siriusexpedition hatten nach monatelanger Erkundung und Erforschung ein sehr detailliertes Computermodell der fünf Materiebänder erstellt und zugleich ein Programm geschrieben, das zeitabhängig ständig neue Durchflugsrouten berechnete.


Maschinen, die sich beim Weg nach unten beziehungsweise nach oben peinlich genau an die vorgegebenen Zeitfenster und Wegpunkte hielten, besaßen eine durchaus annehmbare Chance, halbwegs heil ihr Ziel zu erreichen.


Die beiden Starlifter-Raumfähren schmolzen zu winzigen Lichtpunkten zusammen und waren schließlich vor dem Hintergrund des Delta-Asteroidengürtels mit bloßem Auge nicht mehr auszumachen.


Die Starttunnel der Backbord-Flügelsektion spuckten währenddessen schon die nächsten beiden Raumfähren aus, diesmal Schwerlastfrachtfähren vom Typ Starmaster.


Dominic sah auch noch diesen Maschinen hinterher und unterdrückte dann einen Seufzer. Die letzte Etappe bis zum endgültigen Ziel ihrer langen Reise auf der Oberfläche von Tarnas B300433-A versprach noch einmal interessant zu werden. Dabei hatte er blauäugig angenommen, mit dem Wiedererwachen aus der Hibernation läge der gefährlichste Teil der langen Reise hinter ihnen, und echte Abenteuer würden sie erst – wenn überhaupt – irgendwann nach ihrer Ankunft auf dem Planetenboden erwarten. Aber dem schien wohl nicht so zu sein.





Kapitel 2 – Der Job


4. August 2176


Solarian Union Ship „Pacifica“


Arbeitssektion / Rumpfebene 1 / Mars-Landschaftskuppel


Die Marskuppel stellte eine von insgesamt dreißig Landschaftsparkkuppeln der Pacifica dar. Gleich ihren restlichen Pendants ragte sie im Bereich der Arbeitssektion des Raumfahrzeugs als etwas plattgedrückte, gläserne Halbsphäre aus dem Schiffsrumpf heraus. In ihrem Fall war das die Unterseite der Pacifica, sodass sie in Bezug auf den Rest des Raumfahrzeugs auf dem Kopf stand. Durch die künstlich erzeugte Schwerkraft im gesamten Schiff spürte man davon jedoch nichts, bemerkte es lediglich beim Passieren der Zugangsschleuse, deren Kammer sich nach dem Schließen der Türen mit dem Fußboden nach oben drehte.


Die mächtigen Kuppelkonstruktionen aus doppeltem Panzerglas überwölbten Anlagen sowie Landschaften, die thematisch verschiedenen Ideen folgten. Sie beherbergten Sport-, Freizeit- und Vergnügungsparke, verschiedene Garten- sowie Parkgelände, einige Fantasiewelten aber auch eine ganze Reihe typischer Landschaften, wie man sie in verschiedenen Klimazonen auf der Erde vorfand. Darüber hinaus gab es Nachbildungen von Bereichen auf fremden Welten, die Besucher rein gefühlt auf den Erdmond, den Pluto, den Saturnmond Titan oder auch den Jupitermond Europa versetzten.


Alle diese Kuppelwelten besaßen eine Gemeinsamkeit – sie boten ihren Besuchern einen überaus hohen Erlebniswert, der den Menschen an Bord eines Interstellarschiffes die langen Reisezeiten angenehmer gestalten sollte.


Die Marskuppel, durch die Dominic und sein Freund jetzt marschieren, simulierte auf nicht weniger als 23.500 Quadratmetern Fläche ein mit kleinen Kratern und Felsbrocken überzogenes Stück Ebene des „Roten Planeten“.


Während der Deutsche zur gut einhundertsechzig Meter entfernten „Bergkette“ am jenseitigen Rand der Kuppellandschaft hinüberspähte, fragte er sich, weshalb man Duma und ihn ausgerechnet hierher bestellt hatte. Denn seitdem man sie beide vor nunmehr beinahe drei Wochen aus dem Kälteschlaf geholt hatte, war von Seiten ihres Arbeitgebers noch kein einziges Mal etwas zu hören gewesen.


Nicht, dass sie das jetzt schade fanden. Sie hatten die ihnen auf diese Weise geschenkten freien Tage genutzt, sich ein paar Annehmlichkeiten zu gönnen. Da waren die Besuche am Strand der Südsee-Parkkuppel gewesen, Erkundungsgänge durch Kuppellandschaften, die sie sich in den einundsiebzig Tagen vor ihrem Gang in die Hibernation noch nicht angeschaut hatten, aber auch diverse Bummel durch die drei riesigen, mit Glas überdachten Einkaufspassagen auf der Rumpfoberseite des Raumschiffes.


Die eine oder andere Bar, diverse Imbissstände sowie zwei Restaurants hatten sie ebenfalls angesteuert, obwohl diese Besuche recht teure Vergnügen gewesen waren.


Dominic hatte all das bewusst genossen. Denn er gab sich keinen Illusionen darüber hin, dass es schon sehr bald vorbei damit sein würde. Spätestens in jenem Moment, in dem er sich zusammen mit seinem Freund Duma und den zweitausendvierhundert anderen Mitarbeitern von Fortune Enterprises auf den Weg in Richtung Planetenoberfläche machte, war Schluss mit lustig. Denn unten auf dem Tarnas erwartete sie vor allem eins – Arbeit an sieben Tagen in der Woche, ohne großartige Pausen zum Erholen.


Die Expeditionsleitung wurde nicht müde darin, die Menschen wieder und wieder mental auf das Kommende vorzubereiten.


Die Basisbewohner von Azores hatten mit unglaublichem Enthusiasmus, aber auch unter großen Opfern, die Grundlagen für den Aufbau des neuen Bodenstützpunktes namens Syrak geschaffen. Nun mussten die Teilnehmer der zweiten Sirius- und Tarnas-Expedition dieses Werk fortsetzen.


Dominic war bereit, seinen Beitrag zu diesem gewaltigen Aufbauvorhaben zu leisten. Schließlich befand er sich aus genau diesem Grund jetzt hier. Abgesehen davon wuchs mit jedem Tag und jeder Stunde seine Neugier auf die fremde Welt des Exoplaneten. Genährt wurde sie durch die Berichte, die tagtäglich über den Bordsender flimmerten. Denn immer wieder war da nicht nur von großen Bauvorhaben die Rede, sondern auch von bizarren Begegnungen mit monströsen Kreaturen, von der Entdeckung verrückter Pflanzen sowie von apokalyptischen Wetterereignissen.


Okay, im Moment kam all das dem Deutschen noch sehr weit entfernt und unwirklich vor. Doch die Anzeichen verdichteten sich, dass es für seinen Freund und ihn schon sehr bald ernst wurde. So hatten Duma und er vor drei Wochen ganz unerwartet elektronische Post bekommen, mit der Aufforderung, sich für ihre erste Impfung am 21. Juli bereit zu halten. Dem Erhalt der Spritze waren vier quälende Tage mit Halsschmerzen, Heiserkeit und Kopfweh gefolgt. Sie hatten außerdem in Quarantäne in ihrem Wohnquartier bleiben müssen. Impfung Nummer 2, ein Vakzin zum Schlucken, war da viel harmloser gewesen.


Doch der Impfmarathon würde weitergehen. Noch zwei Immunisierungsdurchläufe standen für sie an – und der nächste Termin mit dem 13. August auch schon fest.


Dominic war kein abergläubiger Mensch und verband die Zahl „13“ auch keineswegs mit etwas Negativem. Doch alles, was man sich über die dritte Impfung erzählte, schaffte es inzwischen, selbst ihm Angst zu machen.


Wie sehr die Tarnas-Mission momentan in Riesenschritten vorankam, schlug sich aber auch in anderen Ereignissen nieder.


Vor vier Tagen hatten die letzten zwei von insgesamt vierzig Fracht- und Stationsmodulen erfolgreich den Weg aus den Laderäumen der Iberia sowie der Pacifica hinunter auf die Planetenoberfläche gefunden. Diese riesigen, von Fusionstriebwerken angetriebenen Fluggeräte stellten mit ihren fast dreihundertneunzig Metern Länge sowie ihren mehr als zweihunderttausend Tonnen Masse eigentlich schon kleine Raumschiffe dar. Im Sonnensystem setzte man ihre Art vor allem für den orbitalen Frachttransport ein. Für die Tarnas-Mission allerdings hatte man vierzig von ihnen so umgebaut, dass sie in der zukünftigen Bodenbasis als Wohn- und Funktionsgebäude sowie als Lagereinheiten dienen konnten. Sie beherbergten außerdem Freizeit- und Dienstleistungsbereiche, welche ihren jeweils vierhundert Modulbewohnern ein Leben mit gewissen Annehmlichkeiten ermöglichten.


Tatsächlich waren die Kolosse nach ihrer glücklichen Landung auf den vorbereiteten Dauerstandplätzen im Syrakkrater schlagartig von Raumfahrzeugen zu festen Gebäuden mutiert. Mit ihnen besaß der im Aufbau begriffene Stützpunkt nun Quartiere für nicht weniger als insgesamt dreizehntausendsechshundert Menschen – Wohnraum, den man ab sofort auch dringend benötigte.


Schließlich lief die Ausschiffung aktuell schon auf Hochtouren. Neben den dreitausendzweihundert Angehörigen des zukünftigen Militärkontigents der neuen Basis hatten man inzwischen auch die insgesamt viertausend Menschen, die es brauchte, um die Stationsmodule zu betreiben, hinunter auf den Planetenboden gebracht.


Damit stand nun die nächste Missionsphase an, das Ausfliegen aller sonstigen Menschen, Gerätschaften und Fracht. Wozu sich zweifellos auch die zweitausendvierhundert Mitarbeiter von Fortune Enterprises rechnen durften – einschließlich eines gewissen Dominic Schwertners und seines Freundes Duma Bakang.


Der Deutsche nahm an, dass es bei dem jetzigen Treffen darum ging, ihnen diesbezüglich Informationen zukommen zu lassen. Den für die Zusammenkunft ausgewählten Ort fand er allerdings etwas seltsam. Die Pacifica besaß Unmengen an anmietbaren Versammlungsräumen und Konferenzsälen, die sich sehr viel besser eigneten als diese einer Marslandschaft nachempfundene Kulisse.


Voraus kam in der rostbraunen, öden Landschaft ein großer Metall-Iglu in Sicht. Er sollte wohl das Gebäude einer Marsstation imitieren, diente in Wirklichkeit aber als Imbiss. Vor seinem Zugang standen auf einer leicht erhöhten Terrasse Tische mit Stühlen, die das bemühte Bild von einer Marsstation noch absurder erscheinen ließen.


Es gab nur wenig Gäste.


Dominic verstand das. Wer verirrte sich schon in eine derart trostlos wirkende Umgebung? Die Pacifica bot sehr viel schönere Kuppelwelten.


Die beiden Männer blieben stehen und sahen sich um.


„Eine besonders große Zusammenkunft scheint das hier ja nicht zu werden“, murmelte der Deutsche und musterte das halbe Dutzend Frauen und Männer an den Tischen. Absolut keiner von denen sah so aus, als würde er zu Fortune Enterprises gehören und auf die Teilnahme an einem Arbeitstreffen warten.


„Mir scheint, da will uns jemand ganz gründlich verarschen“, knurrte Duma.


Dominic aktivierte seinen Handgelenkcomputer und überprüfte noch einmal die Nachricht, wegen der sie jetzt hier standen. Die Einladung zum Treffen war ohne alle Schnörkel in knappen Worten abgefasst: „Arbeitsgespräch – Sonntag, 4. August – 11.00 Uhr Bordzeit – Treffpunkt Zentrum Mars-Landschaftskuppel – seid pünktlich – Carson.“ Das in Blau und Karmesinrot gehaltene Firmenlogo von Fortune Enterprises ließ keinen Zweifel an der Echtheit der Nachricht und der Seriosität des Absenders aufkommen.


Und diesen Carson gab es tatsächlich. Er hieß mit vollem Namen Spencer Carson und besaß in der weit verzweigten, unübersichtlichen Führungsstruktur des Baukonzerns offenbar die Funktion eines Personalleiters. Dazu passte auch seine Signatur, in der er sich als Human Resources Director deklarierte.


Dominic und Duma waren einst mit ihren Online-Bewerbungen bei genau diesem Spencer Carson gelandet und hatten im Anschluss auch ihre Einstellungsgespräche mit ihm geführt.


„Was tun wir jetzt, Domi?“, fragte Duma ratlos.


„Wir warten.“ Der Deutsche warf einen raschen Blick auf die Uhrzeit. Sie waren sieben Minuten zu früh dran. Vielleicht tat sich ja noch etwas.


Während die beiden Freunde überlegten, ob sie sich vielleicht setzen und etwas bestellen sollten, wurde Dominic auf eine sich nähernde Gestalt aufmerksam. „Sieh mal. Ich glaube, wir sind hier doch richtig.“


Der Afrikaner kniff die Augen zusammen und starrte auf den Mann, der sich dem Imbiss-Iglu näherte. „Ist das etwa Carson?“


„Ja, das ist er. Mit dem Schlapphut erkennt man ihn allerdings kaum.“


Spencer Carson trug tatsächlich einen Hut, dessen Krempe an der linken Seite keck nach oben gebogen war. Er steckte auch nicht in einem feinen Anzug, sondern kam stattdessen in einem kurzärmeligen Baumwollhemd sowie einer abgewetzten Jeanshose daher. Wie ein Human Resources Director sah er in dieser Aufmachung nicht aus. Auf Dominic wirkte er eher wie eine Mischung aus Cowboy und verwegenem Jägersmann.


Die flinken graugrünen Augen des Ankömmlings erspähten die beiden wartenden Männer, und er steuerte schnurstracks auf sie zu. „Hallo Jungs“, begrüßte er sie. „Wir nehmen den Tisch dort. Wollt ihr etwas trinken? Die Drinks gehen auf die Firma. Also bloß keine falsche Scheu. Wie sieht’s mit Bier aus?“


Dominic und Duma wechselten einen raschen Blick miteinander. Die hemdsärmelige Aufmachung des Amerikaners überraschte sie mindestens genauso sehr, wie seine Einladung zu einem Getränk. Und dies galt erst recht für die komische Annahme des Mannes, sie würden bereits um 11 Uhr am Vormittag auf ein Bier Wert legen. Stellte das Ganze vielleicht einen versteckten Test dar?


Dem Fortune-Enterprises-Manager entging das Zögern seiner beiden Tischgenossen nicht. „Ist für euch beide wohl noch zu früh für Alkohol, hm? Drauf geschissen, ich gönne mir ein Bier. Ihr Jungs könnt euch von mir aus an einem Saft oder einem Wasser festklammern.“


„Saft wäre okay“, befand Dominic zurückhaltend.


„Für mich ebenfalls“, schloss sich Duma dem Deutschen an.


Spencer Carson grinste jetzt noch breiter. „Entspannt euch, Jungs. Bei mir müsst ihr keinen Preis für Lauterkeit gewinnen, solange ihr nur ordentlich den Job erledigt, den man von euch erwartet. Aber schön, wie ihr meint.“ Er tippte gegen die Tischplatte, woraufhin auf dieser ein bis dahin unsichtbares Display mit Touchscreen-Funktion aufleuchtete. Der Amerikaner tippte rasch die Bestellung ein. Im Anschluss musterte er den Deutschen und den Afrikaner mit einem prüfenden Blick. „Ihr Burschen wirkt beide recht fit. Der Kälteschlaf und die bisherigen zwei Impfungen scheinen euch nicht viel ausgemacht zu haben.“


„Ja, diesbezüglich hatten wir bisher wohl ziemliches Glück“, erwiderte Duma.


„Dann seid froh, denn Glück werdet ihr auch weiterhin brauchen. Wie man nämlich hört, gibt’s mit der nächsten Spritze lebende Tarnas-Viren in den Wanst. Die können einen ganz schön fertigmachen. Für ganz zarte Seelen sollen sie sogar tödlich sein.“ Carson, der sich gegenüber dieser Gefahr offenbar auf der sicheren Seite wähnte, lachte und lehnte sich zurück, da ein Samson-Roboter herangestakst kam und die bestellten Getränke brachte.


Der etwas mehr als zwei Meter große Automat, dessen Kopf dem einer Ente mit verlorengegangenem Schnabel glich, und der in seiner Körperform auch sonst nicht sehr viel Menschliches an sich hatte, stellte die Becher auf den Tisch. Im Anschluss wartete er geduldig darauf, dass Carson mit Hilfe seines Armbandcomputers elektronisch die Rechnung beglich. Erst dann wandte er sich ab und marschierte davon. Da seine Kniegelenke beim Laufen nicht nach vorn, sondern wie bei einem Vogel nach hinten einknickten, erinnerte sein Gang tatsächlich an ein Stelzen.


Der Fortune-Enterprises-Manager schob seinen beiden Tischgästen die Getränkebecher hin. „Dann trinken wir jetzt wohl besser mal darauf, dass euch Jungs und natürlich auch mir, das Glück bei der nächsten Impfung weiterhin treu bleibt. Denn die Firma braucht uns. Und das schon sehr bald. Also – Prost.“


Während der Deutsche und der Afrikaner lediglich an ihren Bechern nippten, nahm der Amerikaner einen ordentlichen Schluck. „Ah, das tut gut“, meinte er dann. Den Becher absetzend, legte er den Kopf in den Nacken, um hinauf zur Kuppeldecke in vierundzwanzig Metern Höhe zu schauen.


Deren Zentralnarbe leuchtete in einem matten Gelb, um so die Sonne zu imitieren, wie sie sich einem Beobachter vom Mars aus darbot.


Außerhalb der riesigen Glocke aus Glas war das breite Band des Gamma-Asteroidenringes zu sehen. Es wirkte wie ein gewaltiger Fluss aus Staubteilchen, der sich träge durch das Nichts das Alls wälzte. Durch die zahllosen Lücken zwischen den kosmischen Körpern ließen sich die anderen vier Materiegürtel ausmachen. Aber da war eben auch noch das gewaltige Rund des von Wolkenschlieren überzogenen Tarnas, das vor allem das Bild beherrschte.


„Wie findet ihr Ihr beiden Jungs das hier?“, wollte Spencer Carson wissen und wies um sich herum.


Auf Dominic wirkte der Smalltalk des Fortune-Enterprises-Managers etwas befremdlich. „Für ein Arbeitsgespräch ist es zumindest ein ziemlich ungewöhnlicher Ort, Sir“, erwiderte er vorsichtig.


Spencer Carson winkte großzügig ab. „Wisst ihr, Jungs, ich mag das hier. Es erinnert mich an die Welt, von der ich ursprünglich komme – die Zweite Marskolonie in der Elysium-Region. Sicher ist eine mit rostigem Staub überzogene Landschaft nicht jedermanns Geschmack. Aber das kann man von dem Drecksplaneten, über dem wir gerade kreisen, auch nicht unbedingt behaupten. Und trotzdem waren wir alle so verrückt, für ihn einen fast zweijährigen Flug auf uns zu nehmen.“ Er grinste. Dann bekam sein Blick etwas Lauerndes. „Aber darüber wollte ich mit euch Burschen eigentlich gar nicht reden. Um also zur Sache zu kommen – der große Boss interessiert sich für euch beide.“


„Meinen Sie mit dem ‚großen Boss‘ etwa Mister Yang?“, fragte Duma verblüfft.


„Ja, den meine ich.“


Dominic war nicht weniger überrascht als sein Freund, nahm die letzten Worte Carsons aber nicht ganz ernst. Denn der besagte vierunddreißigjährige Indonesier, der mit vollem Namen Taniwan Yang hieß, stellte nicht einfach nur einen der vielen Chefs in der höheren Hierarchie-Ebene des Baukonzerns dar. Nein, er war der Mann an der Spitze. Fortune Enterprises gehörte ihm.


Der Deutsche kannte den „Big Boss“ nur von einigen Fotos aus dem Internet. Ansonsten wusste er so gut wie nichts über ihn. Wozu auch? Yang und ihn trennten Welten voneinander. Und das vermutlich sogar in ganz wörtlichem Sinne. Es durfte daher bezweifelt werden, dass der milliardenschwere Firmenbesitzer eines Mega-Unternehmens mit mehreren hunderttausend Beschäftigten tatsächlich wusste, dass ein junger Mann namens Dominic Schwertner als Baumaschinist für ihn arbeitete.


Duma Bakang kam wohl zur gleichen Schlussfolgerung. „Ich nehme an, Sie meinen das mit dem Interesse des ‚großen Bosses‘ an uns lediglich im übertragenen Sinne, Sir.“


„Keineswegs, Junge. Mister Yang interessiert sich tatsächlich für euch beide. So sehr, dass er sich persönlich mit euch unterhalten möchte.“


„Heißt das etwa, er ist hier an Bord dieses Schiffes, anstatt in seiner Firmenzentrale in Jakarta auf der Erde zu sitzen?“


„Das hast du überaus schlau erkannt, Junge. Der Bau von Kolonien auf dem Tarnas stellt eine riesige Chance für Unternehmen dar, die in dieser Welt Fuß fassen und expandieren wollen. Dort unten warten jetzt schon lukrative Aufträge darauf, vergeben zu werden, die weit über die Phase des Baus von Syrak hinausgehen. Wenn man von diesem großen Kuchen etwas abhaben will, muss man natürlich präsent sein. Als Eigner von Fortune Enterprises weiß das niemand besser als Mister Yang. Allerdings verknüpft er mit seinem Hiersein auch private Interessen. Und da kommt ihr beiden ins Spiel. Mister Yang will herausfinden, ob ihr ihm bei der Umsetzung seines privaten Anliegens auf dem Tarnas von Nutzen sein könnt. Um das gleich klarzustellen. Dass es euch beide überhaupt gibt, weiß er von mir. Und das bevorstehende Gespräch findet nur statt, weil ich euch Jungs für den betreffenden Job empfohlen habe. Davon abgesehen seid ihr nicht die einzigen, mit denen er reden wird. Für das, was er vorhat, brauchte er noch eine ganze Reihe weiterer handverlesener Leute.“


„Was genau sollen wir denn für ihn tun?“, fragte Dominic misstrauisch.


„Nur das, wofür ihr mehr oder weniger ohnehin bei Fortune Enterprises eingestellt seid. Er sucht nach einem Fahrer und einem Mechaniker mit Fachkenntnissen sowie Einsatzerfahrung. Da die Arbeit ziemlich nahe an seinem persönlichen Umfeld angesiedelt ist, sind außerdem Vertrauenswürdigkeit, Verlässlichkeit sowie eine gewisse Diskretion gefragt.“


Der Deutsche krauste die Stirn. „Als Baukonzern besitzt Fortune Enterprises doch Fahrer und Mechaniker wie Sand am Meer.“


„Das ist richtig. Und die sind selbstverständlich auch längst nicht alle technische Deppen oder zwielichtige Ganoven, denen man nicht vertrauen kann. Ihr verdankt es allein mir, Jungs, dass ihr es in die engere Auswahl geschafft habt. Zu eurem Glück erinnere ich mich immer noch an eure Bewerbungen bei Fortune Enterprises vor zweieinhalb Jahren. Was mir persönlich verrät, dass ich damals wohl ziemlich beeindruckt von euren Unterlagen gewesen sein muss. Oft kommt das nicht vor. Bei mir als Human Resources Director landen jährlich immerhin mehr als tausend Stellengesuche auf dem Rechner. Wie auch immer, eure fachlichen Qualifikationen sind in Ordnung, um nicht zu sagen, top. Und infolge eures dreijährigen Einsatzes in Afrika bringt ihr aus meiner Sicht auch einige Einsatzerfahrungen mit. Ihr seid keine grünen Jungs mehr, denke ich. Natürlich ließ ich auch eure beiden Vita durchleuchten. Keine Vorstrafen, keine polizeilichen Einträge sowie keine politischen Aktivitäten. Und auch keinerlei psychischen Auffälligkeiten. Alles spricht dafür, dass ihr grundehrliche Burschen mit ausreichend Verstand seid, die zudem mit ausgeprägten technischen Fähigkeiten gesegnet wurden. Damit entsprecht ihr genau dem, was ich im Auftrag von Mister Yang suche.“ Spencer Carson verstummte an dieser Stelle und beobachtete die beiden jungen Männer sich gegenüber.


Deren Gesichter wurden weiterhin von Misstrauen und vielen Fragen gekennzeichnet.


„Seht es mal so, Jungs. Als Baumaschinenführer und als Mechaniker auf einer Odin-Constructor-Gleiskettenraupe oder auch als Bemannung eines Meteor-Transportgespanns werdet ihr dort unten auf dem Planeten nicht das Gelbe vom Ei verdienen. Natürlich wisst ihr das, insofern ihr euch irgendwann einmal genauer eure Arbeitsverträge durchgelesen habt. Für die Zeit eures persönlichen Einsatzes für Mister Yang winkt dagegen ein sehr lukrativer Zuschlag. Okay, im Moment mag euch die Knete vielleicht noch egal sein, weil ihr jung und dynamisch seid und beim Aufbau von Syrak einfach nur ein gutes Werk für die Menschheit vollbringen wollt. Nun, diese idealistische Scheiße läuft euch auch nicht weg. Denn der Job, um den es hier geht, ist ohnehin nur befristet.“


„Von wie viel Zeit reden wir dabei, Sir?“, fragte Duma.


„Wahrscheinlich von einigen Tagen, vielleicht auch etwas länger. Ich weiß es nicht. Um solche Einzelheiten zu erfahren, müsst ihr Mister Yang erst einmal dazu bringen, euch als Chauffeur zu nehmen.“


„Als Chauffeur? Darum geht es also?“ Dominic konnte nicht verhindern, dass er abschätzig klang. Tagtäglich seinen möglicherweise maßlos überheblichen Firmenboss in einer Limousine von A nach B kutschieren zu müssen, und das vielleicht auch noch auf den immer gleichen Strecken – einen langweiligeren Job konnte es nach seiner Vorstellung kaum geben. Er stellte sich mit Gruseln vor, wie er diesem Taniwan Yang in leicht gebeugter, unterwürfiger Haltung die Autotür aufhielt, dabei immer höflich lächelnd und alles brav schluckend, was der Mann ihm in seinen schrägen Launen vielleicht an den Kopf warf. Natürlich entsprangen diese ganzen Vorstellungen nur gängigen Klischees. Tatsächlich besaß Dominic nicht die geringste Ahnung, was für ein Typ Mensch der Indonesier war. Eine Rolle spielte das jedoch nicht. Ein Job in dieser Art war nicht sein Ding, das wusste der Deutsche. Er wollte tatsächlich lieber am Aufbau einer neuen Planetenbasis mitwirken. Und er wollte dies tun, indem er schwere Maschinen bewegte. Abgesehen davon kam ihm die Sache auch immer noch spanisch vor. „Ist Mister Yang sein bisheriger Chauffeur etwa abhandengekommen?“


Spencer Carsons Grinsen verschwand. Stattdessen schürzte er jetzt die Lippen. „Du liegst falsch, Junge. Der Job ist nicht so, wie du ihn dir gerade vorstellst.“


„Wie genau ist er denn?“


„Das erfährst du erst, wenn du es in die Riege der endgültig Auserwählten schaffst. Vielleicht erzählt dir Mister Yang das auch bei dem geplanten Treffen mit ihm. Aber dazu musst du im Gespräch mit ihm überhaupt erst einmal diesen Punkt erreichen. Falls du ihm vorher schon so dämliche Fragen stellst, wie du es hier gerade tust, bist du schneller aus der Sache raus als du blinzeln kannst. Also, was sagt ihr beiden Burschen dazu?“


Duma warf Dominic einen raschen Blick zu, bevor er seine dunklen Kulleraugen wieder auf den Amerikaner richtete. „Angenommen, Sir, das Gespräch läuft mies und Mister Yang hält uns am Ende als nicht geeignet für den Job. Wäre es auch das Aus für unsere Anstellung bei Fortune Enterprises?“


„Das weiß ich nicht, Junge. Falls ihr mir jetzt und hier absagt, fliegt ihr jedenfalls nicht raus. Ich cancele lediglich die geplante Unterhaltung meines Bosses mit euch beiden, und es bleibt ansonsten alles beim Alten. Ihr landet somit nach eurer Ausschiffung unten auf dem Tarnas auf einem Bagger, einem Kran oder was auch immer und tut einfach euren Job. Ich werde mir währenddessen zwei andere Kandidaten suchen – Leute, die klüger sind als ihr und eine echte Chance erkennen, wenn sie sich ihnen bietet. Also entscheidet euch.“


Der Deutsche sah zu seinem Freund hin. „Wir sollten uns anhören, was Mister Yang uns anzubieten hat. Was meinst du?“


Der Afrikaner zuckte mit den Schultern. „Das sehe ich auch so. Vielleicht ist es eine Chance. Und sollte das Gespräch tatsächlich so enden, dass der Mann uns rauswirft, weil wir nicht auf sein Angebot eingehen wollen, finden wir auch noch anderswo eine Anstellung. Die neue Tarnas-Nation baut sich schließlich nicht von selbst. Da braucht man Leute, wie uns, immer.“


Dominic wandte sich wieder Spencer Carson zu. „Okay, Sie haben’s gehört. Wann soll das Gespräch stattfinden?“


„In drei Tagen.“


„Und wo?“


„Oben auf Rumpfebene 80 in der Zentralen Marktpassage. Es gibt dort ein indonesisches Restaurant, das sich Suratman House nennt. Mister Yang erwartet euch pünktlich um 18 Uhr – keine Minute eher oder später. Das Essen müsst ihr übrigens nicht selbst bezahlen. Der Boss ist so überaus großzügig, euch einzuladen. An dieser Stelle eine letzte Sache noch, Jungs. Ihr trefft Mister Yang einzig und allein aufgrund meiner Empfehlung. Falls ihr bei ihm einen schlechten Eindruck hinterlasst, dann fällt das im dümmsten Fall auch auf mich zurück. Und das kann ich nicht gebrauchen. Dann sind wir keine Freunde mehr, kapiert ihr das?“


Dominic Schwertner und Duma Bakang nickten. Ja, das kapierten sie.


7. August 2176


Solarian Union Ship „Pacifica“


Rumpfebene 80 / Zentrale Marktpassage / Suratman House


Die unter drei mächtigen Glasüberdachungen auf der Rumpfoberseite der Pacifica liegenden Marktpassagen nährten einmal mehr den Vergleich des Raumschiffes mit einer fliegenden Kleinstadt. Jede dieser Passagen besaß eine Fläche von nicht weniger als sieben Fußballfeldern und bestand aus einem schachbrettartig angelegten Netz aus breiten Einkaufs- und Vergnügungsboulevards.


Entlang dieser Fußgängermeilen existierte eine bunte Mischung aus Geschäften, Dienstleistungsbüros, Restaurants, Imbissbereichen und Straßenbasaren. Dazwischen sorgten größere Freiflächen mit Brunnen, Wasserspielen, Grünflächen und Sitzgelegenheiten für Abwechslung.


All dies zeigte sich gut besucht. Denn man hatte inzwischen mehr als siebentausendvierhundert Zivilisten aus dem Kälteschlaf zurückgeholt, während das massenhafte Ausschiffen in Richtung Tarnas erst in gut einer Woche beginnen würde. Abseits von Impfmarathons und Notfallübungen suchten die Menschen nach Zerstreuung. Und diese fanden sie nicht zuletzt in den drei gewaltigen Marktpassagen des Raumschiffes.


Während Dominic zusammen mit seinem Freund dem dreihundertsechzig Meter langen Hauptboulevard folgte, an dessen Ende ein großes Spaß- und Freizeitbad lag, sah er nach oben. Dreizehn Meter hoch über seinem Kopf konnte er durch ein dickes Panzerglasdach in den Weltraum schauen und einen Teil des Epsilon-Asteroidengürtels ausmachen.


Sirius A sah man dagegen nicht. Er befand sich gegenwärtig etwas außerhalb des Sichtbereichs, strahlte jedoch mit seinem grellen Licht in den sich dahinwälzenden Strom aus Milliarden Materiebrocken hinein. Auf diese Weise erzeugte er beim Auftreffen auf Metall- und Eis-Asteroiden fantastische Blinkreflexe. Für den Betrachter an Bord der Pacifica sah das so aus, als würde der Epsilon-Gürtel an vielen Stellen glitzern.


Duma hatte keinen Blick für das Schauspiel übrig. Er sah sich stattdessen immer wieder suchend um. „Okay, die nächste Querstraße links muss es irgendwo sein.“


„Dort drüben“, erwiderte der Deutsche. „Erkennst du die Leuchtreklame mit der stilisierten Tempelanlage an dem Gebäude?“


Der Afrikaner sah sie. Und er vermochte schließlich auch mühsam die stark verschnörkelten Schriftzüge zu entziffern. „Suratman House. Ja, das ist es.“


Dominic warf einen raschen Blick auf seinen Handgelenkcomputer. Sie waren pünktlich. Sogar auf die Minute genau.


Am Restauranteingang, der von zwei Säulen getragen und von den Statuen zweier sitzender Löwen flankiert wurde, stand ein europäisch aussehender Kerl mit grauem Anzug und Krawatte. Er mochte um die Mitte vierzig sein, war muskulös gebaut und ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er hier die Rolle eines Aufpassers einnahm, der den Zugang bewachte.


Vermutlich der persönliche Bodyguard von Mister Yang, dachte Dominic und musterte den Mann mit dem sorgfältig gestutzten Bart und den wachsamen grauen Augen, der unter seinem deutlich ausbeulenden Jackett mit ziemlicher Gewissheit eine Waffe trug.


Duma nannte ihrer beider Namen. „Wir sind mit Mister Yang verabredet.“


Der Anzugträger mit dem Bart erwiderte nichts. Stattdessen zog er einen etwa handygroßen Scanner hervor und richtete diesen nacheinander auf den Südafrikaner sowie auf den Deutschen.


Es piepte zweimal, und das Gerät zeigte auf seinem Display die Identität der Gescannten an.


Der Mann gab daraufhin wortlos den Eingang frei.


Das Innere der Gaststätte gaukelte dem Besucher vor, in einer großen Bambushütte mit einem aus Palmenfächern gedeckten Dach zu stehen. An den Seitenwänden hingen reihenweise geschnitzte Holzmasken, die wie verzerrte Kriegerfratzen aussahen. An der Decke rotierte ein großer Ventilator. Er diente ebenfalls nur als Staffage fürs hübsche Ambiente und nicht etwa wirklich zur Kühlung.


Obwohl das faszinierende Interieur des Restaurants täuschend echt aussah, stellte es am Ende nur eine perfekte holografische Projektion dar. Alles andere hätte einen zu großen Aufwand bedeutet. Denn die Räume waren nur für die Zeit des Raumfluges angemietet. Obwohl man die Miete nicht gerade als billig bezeichnen konnte, hatte der Inhaber des Restaurants, ein Mann namens Abijah Suratman, das Geld bereitwillig investiert. Denn im Moment verdiente er überaus gut. Der hohe Gewinn, den er in den Wochen vor der Hibernationsphase gemacht hatte, und den er auch gegenwärtig einstrich, würde es ihm deutlich leichter machen, sich in einigen Monaten in Syrak eine neue Zukunft in Form eines eigenen indonesischen Spezialitätenrestaurants aufzubauen.


Das momentane Suratman House besaß eine Bartheke, die tatsächlich Südsee-Flair verströmte. Außerdem war da der große Restaurantsaal, an dessen Tischen aus Holzimitaten allerdings gegenwärtig nicht ein einziger Besucher saß.


Vom Barbereich her eilte der Inhaber herbei, ein etwas zerknautscht aussehender und sicher auch nicht mehr ganz junger Asiate. „Guten Abend, die Herren“, begrüßte er die beiden Eingetretenen beflissen. „Ich nehme an, Sie sind die zwei Gäste, die Mister Yang erwartet?“


Duma krauste die Stirn. „Stimmt, das sind wir. Nur scheint unser Gastgeber noch gar nicht da zu sein. Und offenbar auch niemand anders, wie es aussieht.“


„Oh, da irren Sie sich, Sir. Mister Yang ist bereits anwesend. Er war so großzügig, für die kommenden zwei Stunden das gesamte Haus allein für sich und Sie beide zu reservieren. Kommen Sie, ich führe Sie zu ihm.“


Die beiden Freunde folgten Sarutman.


Taniwan Yang saß in einer Ecke hinter einer virtuellen Sichtschutzwand aus Bambusstämmen. Als der Gaststätteninhaber mit dem Deutschen und dem Afrikaner herantrat, wies der Firmenchef auf zwei Stühle am gegenüberliegenden Ende des Tisches. „Setzen Sie sich“, forderte er, die Begrüßung der beiden Ankömmlinge ignorierend. Sein prüfender Blick galt dem Display seines Armbandcomputers. „Sie sind exakt pünktlich. Das ist gut. Mir gefallen Leute mit Disziplin. Bevor wir übers Geschäftliche reden, essen wir etwas. Betrachten Sie sich als eingeladen.“ Er wandte sich dem Gaststättenchef zu. „Die beiden Herren und ich möchten Tuak. Und beeilen Sie sich, Abijah, haben Sie verstanden?“


„Natürlich. Sehr wohl, Sir.“ Suratman lief eilig davon.


Dominic besaß keine Ahnung von indonesischem Essen. Und erst recht nicht von Getränken aus der südostasiatischen Region. Dass sein Gastgeber jetzt einfach so über ihre Köpfe hinweg die Getränke für sie festlegte, konnte man insofern für hilfreich halten. Oder eben auch für eine Unhöflichkeit. Einen fernöstlichen Brauch stellte es vermutlich nicht dar.


„Schauen Sie sich an, was Sie essen wollen“, verlangte Taniwan Yang von seinen beiden Tischgästen. Es klang nicht wie eine höfliche Einladung, sondern eher wie ein Befehl.


Die nächsten Minuten vergingen mit dem Auswählen der Mahlzeiten.


Dominic betrachtete die in der Luft über dem Tisch schwebende holografische Menükarte. Auf der wiesen die in erschöpfend großer Anzahl aufgeführten Gerichte zwar sehr fantastische Namen auf, wurden aber in keiner Weise erklärt. Unter normalen Umständen hätte der Deutsche jetzt einfach die Internetsuchfunktion seines Handgelenkcomputers bemüht, um herauszufinden, was für Gerichte sich hinter den asiatischen Bezeichnungen verbargen. Doch Taniwan Yang maß ihn und Duma immer wieder mit scharfen Raubvogelblicken, die das Herumfummeln am Armbandcomputer irgendwie unpassend erscheinen ließen. Also traf Dominic seine Entscheidungen einfach aus dem Bauch heraus und tippte die ausgewählten Positionen im Hologramm an. Im Anschluss warf er dem Firmenchef von Fortune Enterprises einen verstohlenen Blick zu.


Yang steckte in einem maßgeschneiderten Anzug mit weißem Hemd und Krawatte. Er war mittelgroß, schlank und sehr durchtrainiert. Vermutlich hielt er sich mit irgendeiner fernöstlichen Kampfsportart fit. Sein scharf geschnittenes Gesicht wies die typischen Züge eines Asiaten auf, während sein Blick stets etwas Kühles und Taxierendes an sich hatte. Ansonsten atmete alles an ihm pures Machtbewusstsein.


Abijah Suratman ließ die Getränke nicht durch einen der Samsons bringen, die als Servierroboter abwartend neben der Theke standen. Nein, er schleppte sie persönlich an und goss auch höchstselbst ein.


Der Form der Gläser sowie der Flasche nach zu urteilen, handelte es sich bei Tuak um eine Art Wein. Allerdings einen, der wie verdünnte Milch aussah.


Dominic erwartete, dass ihr Gastgeber jetzt ihnen gegenüber das Glas erheben und etwas sagen würde.


Doch der dachte nicht daran. Ohne seine Tischgesellschaft zu beachten, trank er einen Schluck und nickte dann dem nervös abwartenden Wirt gnädig zu.


Da sein Gast mit dem Getränk zufrieden war, entspannte sich Abijah Suratman etwas und verschwand.


Auf den stechenden Blick ihres Gastgebers hin, der durchaus als Aufforderung verstanden werden konnte, tranken nun auch der Deutsche und der Afrikaner vorsichtig ein paar Schlucke.


Das Getränk schmeckte säuerlich und schien auf einige Prozente zu kommen. Man musste sich wohl vorsehen.


Taniwan Yang grinste als ihm die Gesichter seiner beiden Gäste verrieten, dass Tuak wohl nicht zu ihren Lieblingsgetränken werden würde. „Wie finden Sie den Palmwein? Er stammt von einer Zuckerpalme und ist schon sehr stark fermentiert, was ihn kräftig und zugleich herb macht. Aber so schmeckt er am besten.“


Dominic fand das jetzt eher nicht. Aber er nahm an, dass seine Meinung den Boss von Fortune Enterprises nicht wirklich interessierte.


Duma schien aus Höflichkeit eine Antwort geben zu wollen, verschluckte sich dabei aber sehr unglücklich und kam eine ganze Weile aus dem Husten nicht mehr heraus.


Kurz darauf brachte der Restaurantinhaber mit Verstärkung durch zwei Samson-Roboter auch schon das Essen.


Der Deutsche bekam einen Teller vorgesetzt, auf dem gebratene Nudeln neben klein geschnittenen Fleischhappen und einem undefinierbar aussehendem Salatgemisch lagen. In einer flachen Schale schwappte dickflüssige Sojasoße. Besteck gab es zu all dem nicht.


Taniwan Yang, der ein Tablett mit verschiedenen Sate-Fleischspießen vorgesetzt bekam, machte sich unverzüglich ans Essen, ohne auch nur im Entferntesten auf seine Gäste zu achten.


Also widmeten sich der Deutsche und der Südafrikaner nach einem kurzen Blickwechsel ebenfalls ihren Gerichten. In Ermangelung von Messer, Gabel und Löffel mussten sie sich die Nudeln, den Reis, das Fleisch und die Salatbeilagen mit den bloßen Fingern in den Mund stopfen.


Dominics Fleischhappen, die zweifellos aus dem Bioreaktor stammten und chemisch nachbehandelt waren, schmeckten sehr streng nach Ziege. Das machte es für den Deutschen zunehmend schwierig, sie als lecker zu empfinden.


Dumas dunkelhäutiges Gesicht wiederum lief nach dem dritten Happen beängstigend schnell rot an. Schließlich bekam er auch noch eine leichte Schnappatmung als die überscharfe Chilisoße so richtig ihre Wirkung entfaltete. Der mutmaßlich rettende Schluck Palmwein erwies sich dann erst recht als Fehler, da er die Schärfe lediglich noch untermalte.


Die beiden Männer waren am Ende froh, das Essen hinter sich zu haben.


Taniwan Yang kam mit dem Abnagen seiner zahlreichen Sate-Fleischspieße ebenfalls zu einem Abschluss. Er tupfte sich in penetrant wirkender Gründlichkeit den Mund mit einer Serviette ab und rief dann: „Abijah, bringen Sie uns Arak.“


„Jawohl, Mister Yang.“


Das Bestellte erwies sich als ein scharfer Palmölschnaps mit fast sechzig Volumenprozent.


Dominic und Duma nippten nur an ihren Drinks, um auch weiterhin einen halbwegs klaren Kopf zu behalten.


Ihr Gastgeber dagegen ging nicht so vorsichtig vor. Er genehmigte sich rasch hintereinander zwei volle Gläser. Dann fasste er den Deutschen und den Afrikaner ins Auge – ein untrügliches Zeichen dafür, dass man jetzt zum geschäftlichen Teil kam. „Mister Carson, der in meinem Auftrag nach Personen sucht, die mit ihren Fähigkeiten und ihrer Erfahrung nicht nur grundlegende Anforderungen erfüllen, sondern über dem Durchschnitt liegen, empfahl mir Sie beide als Fahrer beziehungsweise als Techniker. Da Mister Carson meine hohen Ansprüche kennt und auch sehr genau weiß, wie unangenehm ich werden kann, hätte er sich Sie beide als Vorschlag kaum erlaubt, wenn er nicht halbwegs von Ihnen überzeugt wäre. Was nicht automatisch bedeutet, dass auch ich es sein werde. Die digitalen Beurteilungen und Arbeitszeugnisse Ihres vorherigen Arbeitgebers klingen beachtlich. Aber treffen sie auch zu? Derart wohlwollende Bewertungen wecken stets mein Misstrauen. Wie viel davon ist Wahrheit und wie viel nur Märchen. Erklären Sie mir das. Sie fangen an.“ Er wies mit dem ausgestreckten Arm in Dumas Richtung.


Der Südafrikaner gehorchte. Da er nicht so recht wusste, wie er den Indonesier am besten von sich überzeugen konnte, erzählte er einfach von seiner Ausbildung und von seinem bisherigen beruflichen Werdegang.


Taniwan Yang hörte mit unbewegtem Gesicht zu. Als Bakang in seiner Selbstdarstellung zu einem Ende kam, fragte er kühl: „Sie sagen, Sie hätten während Ihrer drei Jahre bei New World Industries alle möglichen Fahrzeuge repariert. Was für welche? Auch Planetar-Vehikel?“


„Nun, die vor allem, Sir“, erwiderte Duma. „New World Industries setzte bei seiner Arbeit fast ausschließlich Fahrzeuge dieser Kategorie ein. Denn wegen ihrer Robustheit kamen sie am besten mit den mörderischen Bedingungen in der Wüstensavanne klar. Außerdem wurden beim Kuppelbau stets sehr mächtige Teile bewegt. Dafür brauchte man einen Fuhrpark aus ausreichend groß dimensionierten Vehikeln.“


Yang ließ die Antwort unkommentiert und kam sofort zu seiner nächsten Frage. „Laut Ihren Akten lag der Schwerpunkt Ihrer Mechatroniker-Ausbildung auf Maschinenbau. Wie steht es mit Ihrem Wissen und Ihren Fähigkeiten in den Bereichen Elektrik, Elektronik sowie Informatik? Können Sie diesbezüglich ebenfalls etwas vorweisen?“


„Ganz ehrlich, Sir, bei meinem vorherigen Arbeitgeber stellte mir niemand so eine Frage. Wenn eines der Fahrzeuge oder eine der Maschinenanlagen defekt war, hieß es stets nur, ich solle mich gefälligst sofort daran machen und das Ding wieder in Gang bekommen. Und das tat ich dann eben. Ich denke, in den drei Jahren bei New World Industries kam mir auf diese Weise fast jedes Bordsystem unter, das es in einem Fahrzeug überhaupt gibt, angefangen von kaputten Lichtleisten über herumspinnende Bordcomputer bis hin zu teilweise oder komplett ausgefallenen Lebenserhaltungssystemen.“


„Radfahrzeug oder Gleiskettenfahrzeug – macht das für Ihre Fähigkeiten als Reparaturtechniker einen Unterschied?“


„Nein, Sir. Meine Qualifikationen schließen beides ein.“


„Trauen Sie sich im Zweifelsfall auch an ein Fahrzeug heran, das Ihnen bisher noch nicht unter die Finger kam?“


„Ja“, gab sich Duma selbstbewusst. „Zumindest, solange es in seinem grundhaften technischen Aufbau nicht völlig aus der Rolle fällt und mit den derzeit gängigen Systemkomponenten arbeitet. Von was für einem Fahrzeug reden wir denn konkret, Sir?“


Der Indonesier überging die Frage einfach und richtete seinen Blick stattdessen auf den Deutschen. „Mister Schwertner, New World Industries behauptet, Ihr Freund sei ein ausgezeichneter Maschinenschlosser. Und Mister Bakang selbst behauptet dies nun ebenfalls von sich. Sagen Sie mir – sollte ich ihm das so abkaufen?“


„Ja, das sollten Sie, Sir.“


„Und wieso?“


„Weil mein Freund in technischer Hinsicht goldene Hände besitzt.“


„So? Na, wir werden sehen.“ Yang gönnte sich an dieser Stelle einen weiteren Schluck Arak. Dann fragte er trocken: „Glauben Sie von sich ebenfalls, dass Sie goldene Hände besitzen, Mister Schwertner?“


„Nein, Sir. Aber ich komme zurecht. Mein Maschinenbaustudium war diesbezüglich zumindest kein rausgeschmissenes Geld. Und die drei Jahre bei New World Industries verhalfen mir nach dem Studium zu vielen praktischen Erfahrungen.“


„Weil Sie nun schon von Ihrem Studium reden – Sie besitzen einen Abschluss als Ingenieur für Schwermaschinenbau, fuhren aber in den drei Jahren bei Ihrer letzten Firma lediglich Transporter, Baustellenraupen, Bagger und Kräne. Beruflicher Erfolg klingt für mich anders.“


„Tja, für mich nicht, Sir. Bei New World Industries tat ich exakt das, was ich tun wollte. Ich weiß natürlich, dass ich für all das und auch für meine jetzige Tätigkeit bei Ihrer Firma eigentlich etwas überqualifiziert bin. Und ja, ganz klar, in einer höheren Position würde ich sicher auch deutlich mehr Geld verdienen. Aber der Spaß an der Arbeit ist mir wichtig. Und den habe ich nun mal vor allem im praktischen Umgang mit großen Maschinen.“


„Wie steht es um Ihre Schadens- und Unfallbilanz als Fahrer sowie Baumaschinenführer? In Ihren Akten findet sich dazu nichts.“


„Weil es während der zurückliegenden drei Jahre bei New World Industries keine Vorfälle dieser Art bei mir gab, Sir.“


„Würden Sie sich als guten Fahrer bezeichnen?“


„Ja“, erwiderte Dominic schlicht. Bescheidenheit hin oder her, er wusste, was er konnte.


In Taniwan Yangs Gesicht zuckte kein Muskel. „Die nächste Frage richtet sich an Sie beide. Können Sie mit Schusswaffen umgehen?“


Während der Deutsche in seiner Überraschung ob dieser Frage nicht sofort Worte fand, antwortete Duma: „Ja, Sir, das können wir. Während der drei Einsatzjahre in Afrika kam es auf den Baustellen mehrfach zu Terroranschlägen. Neben drei Sprengstoffattentaten gehörten auch zwei bewaffnete Überfälle dazu. Es gab durch sie Verletzte und sogar Tote. Auch unter der Belegschaft von New World Industries. Der Solare Geheimdienst schrieb die Anschläge der Terrororganisation Freie Solare Schwadron zu, die – wie wir heute wissen – in enger Verbindung zum Draconis-Kartell steht. Die FSS wollte damals verhindern, dass das für die Solare Union sehr prestigeträchtige Wohnkuppel-Bauprojekt ein Erfolg wird. Da man weitere Anschläge von Seiten der Schwadron befürchtete, wurde eine Militäreinheit zum Schutz der Baustellen eingesetzt. New World Industries hielt die Maßnahme allerdings nicht für ausreichend und setzte durch, dass man uns zusätzlich in der Anwendung von Handwaffen schult. Im Anschluss wurden dann Laser-Karabiner an die Fahrzeug- und Baumaschinenbesatzungen ausgegeben, damit diese sich im Fall der Fälle selbst wehren können.“


„Kamen Sie in die Verlegenheit, dies tun zu müssen?“


„Nein. Zum Glück nicht, Sir.“


Das weiterhin starre Gesicht des Indonesiers ließ nicht erkennen, was er von Duma Bakangs Erklärungen hielt. „Wie steht es mit Ihren Fähigkeiten im Umgang mit Flugdrohnen?“


„Wir verfügen da tatsächlich über einige Erfahrungen, da wir auf den zum Teil riesigen und sehr weitläufigen Baustellen in großem Umfang Quadrocopter einsetzten, um stets alles im Blick zu behalten“, erklärte Dominic.


„Wie steht es mit größeren Fluggeräten? Ich meine damit konkret etwas in der Kategorie von Wasp-Flugdrohnen.“


Der Deutsche und der Südafrikaner schüttelten die Köpfe.


Die erwähnten Wasp stellten zwölf Meter lange 10-Tonnen-Flugmaschinen mit der Fähigkeit zu senkrechten Starts und Landungen dar. Sie besaßen in begrenztem Umfang die Fähigkeit zu autarkem Handeln, wurden in der Regel aber über Funk von einem menschlichen Piloten am Boden gesteuert. Da sie in ihrem Bauch sowie an mehreren Anhängepunkten unter Rumpf und Tragflächen bis zu zweieinhalb Tonnen Last zu tragen vermochten und das durchaus auch Laserkanonen, Raketen sowie kleine Bomben sein konnten, waren sie beim Militär sehr beliebt.


Im zivilen Bereich fanden die Wasp-Drohnen zwar ebenfalls breite Verwendung, aber New World Industries hatte für sich keinen Nutzen in ihnen gesehen.


„Also nicht, verstehe.“ Taniwan Yang gönnte sich erneut einen Schluck Arak und bedachte sich dabei kurz. „Na schön. Ich weiß, was ich wissen muss und will Ihre Zeit nicht über Gebühr weiter strapazieren.“


Dominic und Duma begriffen die Worte als verklausulierte Aufforderung, sich jetzt gefälligst zu erheben und gehen.


Der Deutsche fand allerdings, dass sein Freund und er ebenfalls ein paar Antworten verdienten. Denn das Interesse des Indonesiers in Bezug auf seine und Dumas Fähigkeiten im Umgang mit Schusswaffen sowie die Sache mit den Wasp-Flugdrohnen warf die interessante Frage auf, für was für ein Vorhaben Taniwan Yang Leute suchte. „Ich will jetzt nicht vermessen erscheinen, Sir. Aber ich fände es schon ganz in Ordnung, wenn Sie uns erklären würden, um was genau es hier eigentlich geht.“


„Das Recht, das zu erfahren, haben Sie und Ihr Freund noch nicht erreicht, Mister Schwertner. Bevor Sie von mir oder auch von Mister Carson Informationen der von Ihnen gewünschten Art bekommen, muss ich erst bezüglich Ihrer und der Personalie Mister Bakangs eine abschließende Entscheidung fällen. Und nun noch einmal – einen angenehmen Abend, Sie dürfen gehen.“
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Duma Bakang schulterte die Sporttasche und warf seinem Freund noch einmal einen auffordernden Blick zu. „Komm schon, Domi, begleite mich. Allein ist es doch Mist.“


Dominic schüttelte den Kopf. Im Gegensatz zu seinem Freund, den all die unschönen Nebenwirkungen ihrer dritten Impfung bereits vor anderthalb Tagen weitgehend verlassen hatten, war er erst seit etwa zwölf Stunden völlig fieberfrei. Was nicht automatisch bedeutete, dass er sich gut fühlte. Nein, da war immer noch diese akute Schlappheit. Dieses extrem hässliche Schwächegefühl flüsterte ihm ein, besser weiterhin das zu tun, was er schon seit sechs Tagen tat – sich schonen. Wenigstens vierundzwanzig Stunden brauchte sein Körper wohl noch, um halbwegs wieder vollständig zu funktionieren.


Die berüchtigte dritte Impfung – eben die, bei der man ein Vakzin mit noch lebenden Tarnas-Viren gespritzt bekam – machte ihrem schlechten Ruf alle Ehre.


Tatsächlich konnte sich der Deutsche nicht daran erinnern, sich irgendwann schon einmal so dermaßen elend gefühlt zu haben, wie in der zurückliegenden Woche. Immerhin, er war nicht in der Bordklinik der Pacifica gelandet, wo der eine oder andere Teilnehmer ihres Impfdurchgangs inzwischen an der Herz-Lungen-Maschine hing und schon das berüchtigte weiße Licht am Ende des Tunnels sah.


Duma Bakang hatte die vor sieben Tagen empfangene Immunisierungsspritze deutlich besser verkraftet als sein Quartiermitbewohner. Nun ja, was möglicherweise daran lag, dass er ein fast zwei Meter großer Hüne mit dem Körper eines olympischen Athleten war, der in der Regel nur so vor Kraft und Gesundheit strotzte. Und er schien sich inzwischen schon wieder stark genug für ein zweistündiges Power-Krafttraining in einem der Fitnessstudios an Bord des Raumschiffes zu fühlen.


Für Dominic dagegen galt dies nicht. Er ging ohnehin sehr ungern in die „Muckibude“. Obwohl er alles andere als unsportlich war, stellte es stets eine frustrierende Erfahrung für ihn dar, Duma Bakang beim Üben an den Kraftgeräten zu erleben. Da kam er selbst sich stets körperlich ein bisschen zurückgeblieben vor. Nein, da ging er lieber schwimmen. Im Wasser machte er eindeutig eine bessere Figur als der große, verschwenderisch mit Muskelpaketen überfrachtete Südafrikaner.


Duma gab seine Überredungsversuche auf und wollte sich zum Gehen wenden als ihrer beider Handgelenkcomputer gleichzeitig den Eingang einer Nachricht meldeten.


„Es ist Carson“, erklärte Dominic nach einem Blick auf sein Display mit hochgezogenen Augenbrauen.


Seit ihrem doch etwas denkwürdigen Gespräch mit dem Fortune-Enterprises-Inhaber vor zwei Wochen hatten sie nichts mehr von dem Indonesier gehört. Und auch nicht von Personalchef namens Spencer Carson. Besonders bedauernswert war ihnen das jetzt nicht erschienen. Einerseits, weil sie in sehr ausfüllender Weise mit den brutalen Nebenwirkungen der dritten Impfung zu kämpfen gehabt hatten, andererseits aber auch, weil sie immer noch nicht wussten, für was für eine schräge Sache dieser Taniwan Yang sie hatte rekrutieren wollen.


„Ja, bei mir ist es auch Carson“, bestätigte Duma. „Er will, dass wir uns treffen. Als Treffpunkt nennt er das Schiffsmuseum. Ist für mich ‘n ziemlich komischer Ort zum Reden. Falls es überhaupt ums Reden geht. Vielleicht will er uns ja nur mitteilen, dass wir nicht mehr länger für Fortune Enterprises arbeiten. Aber was soll’s. Inzwischen überrascht mich in der ganzen Angelegenheit schon nichts mehr.“
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Die Türhälften wichen mit leisem Zischen vor Dominic und Duma zur Seite. Die beiden jungen Männer durchquerten das große Portal und sahen sich dann um.


Das Schiffsmuseum bestand nur aus einem einzigen Raum, der allerdings auf die Größe einer geräumigen Halle kam. Der Deutsche hatte aus Neugier schon kurz nach seiner Einschiffung viele öffentliche Bereiche des Riesenschiffes erkundet und war dabei irgendwann auch hier im großen Museumssaal gelandet. Insofern kannte er das alles bereits. Tatsächlich hatte sich in den zwei Jahren, die seit seinem Besuch vergangen waren, augenscheinlich nicht viel verändert.


An den langen Seitenwänden gab es zahllose Videorahmen und Holoprojektionen zu bestaunen. Sie erzählten die Geschichte des Raumschiffes – angefangen von den ersten Planungsentwürfen über den zehnjährigen Bau bis hin zur Schiffstaufe, dem Stapellauf sowie den ersten Probefahrten.


Im Zentrum der Halle stand einem siebzehneinhalb Meter langes Modell der Pacifica. Das Ding sah aufgrund seiner unglaublichen Detailtreue so täuschend echt aus, dass man meinen konnte, jemand habe das originale Raumschiff einfach nur um das Vierhundertfache geschrumpft und es dann hier hineingestellt.


Das Modell war allerdings auch noch in anderer Hinsicht bemerkenswert. Es ließ sich per Knopfdruck gläsern machen, sodass der Besucher in das komplizierte Innenleben des Schiffes hineinschauen konnte. Was er dort sah, besaß ebenfalls eine geradezu erschöpfende Detailfülle.


Dabei fehlten zwei nette Gimmicks nicht. Je näher man mit dem Blick an das Schiffsmodell heranging, desto tiefer tauchte man rein visuell in seine Eingeweide ein. Die zweite Besonderheit bestand darin, dass man in diesem verwirrenden Kosmos aus Abteilungen und Decks Lichtpunkte wahrnahm, die sich bewegten. Eine in der Luft über dem Modell schwebende Holoprojektion verriet, dass jedes einzelne dieser insgesamt fast dreißigtausend Lichter für einen echten Menschen an Bord der realen Pacifica stand und dabei in Echtzeit seinen aktuellen Standort im Schiff anzeigte. Möglich machte das der persönliche ID-Chip, den jeder Bürger der Solaren Union ständig bei sich trug, und der permanent von den Scannern des Schiffes erfasst wurde. Wer da wo umherlief, blieb allerdings aus datenschutzrechtlichen Gründen – zumindest für den Museumsbesucher – anonym.


Dominic und Duma entdeckten Spencer Carson, der außer ihnen beiden die einzige Person in der großen Museumshalle darstellte.


Der Amerikaner stand an einer großen Vitrine, in der ebenfalls Raumschiffkonstruktionen zu sehen waren, die allerdings einen sehr viel kleineren Maßstab aufwiesen als das Pacifica-Modell.


Es handelte sich um Entwürfe der Britannia, Indica, Kaspia, Tasmania und Amazonia – fünf Vertreter einer neuen Klasse von Interstellarschiffen. Diese gewaltigen Pötte sollten als Nachfolger der Pacifica sowie ihrer beiden noch existierenden Schwestereinheiten Iberia und Independence in den kommenden Jahren in Dienst gestellt werden, um die Kolonisierung des Tarnas noch schneller voranzutreiben.


Als Spencer Carson die Schritte der beiden Männer hinter sich wahrnahm, drehte er sich um.


Dominic, der sich momentan selbst nicht besonders gut fühlte, fand, dass der Human Resources Director ihm im kränklichen Aussehen locker den Rang ablief.


Carson trug auch jetzt wieder seinen Schlapphut, dessen Krempe sein eingefallenes Gesicht geschickt im Schatten hielt. Trotzdem ließ sich erkennen, dass seine Augen tief in ihren Höhlen lagen. Reichlich ungesund wirkt auch die Graufärbung seiner mit zahlreichenden Pusteln überzogenen Haut.


Das Mienenspiel des Amerikaners ließ Neid erkennen, als er bemerkte, dass die beiden Herantretenden sich trotz der ebenfalls empfangenen dritten Impfung in einem augenscheinlich deutlich besseren Gesundheitszustand befanden als er selbst. „Das verfickte Tarnas-Mikrobenzeug hat euch also nicht um die Ecke bringen können, Jungs. Ich gratuliere. Damit seid ihr immer noch im Rennen. Mister Yang hat die Nachwehen seiner dritten Impfung ebenfalls überstanden und kümmert sich inzwischen wieder ums Geschäft. Das betrifft auch das Vorhaben, das er nach seiner Ausschiffung unten auf der Planetenoberfläche plant. Eure Chance, bei diesem Vorhaben als Teilnehmer eine Rolle zu spielen, ist nicht vom Tisch. Ganz im Gegenteil, ihr konntet offenbar ein paar Pluspunkte auf eurem Konto verbuchen. Wann ist eure vierte Impfung fällig?“


„In zwei Tagen, Sir“, antwortete Duma.


Carson nickte und schnitt dabei unbewusst eine Grimasse. Er bekam die betreffende Schlucktablette ebenfalls übermorgen. Obwohl die „Pille“ angeblich recht harmlos sein sollte, grauste ihm vor ihr. Wegen der krassen Nachwirkungen der dritten Impfung fühlte er sich immer noch absolut unterirdisch und wusste daher nicht, ob sein Körper schon bereit genug für die nächste medizinische „Chemiekeule“ war. „Ich schätze mal, ihr Jungs werdet auch Nummer 4 überleben. Damit bliebe dann nur noch eine Hürde für euch, bevor ihr bei Mister Yangs Vorhaben mitspielen dürft.“


Dominic begann sich über das sehr unkonkrete Geschwätz des Fortune-Enterprises-Managers zu ärgern. „Wenn das so ist, Mister Carson, wäre es dann nicht langsam an der Zeit, uns endlich zu erklären, um was es hier überhaupt geht?“


Der Amerikaner schürzte die Lippen und betrachtete den Deutschen kühl. „Ist dir das inzwischen immer noch nicht klar, Junge? Mister Yang verlässt sich nicht gern darauf, was andere ihm erzählen. Dies gilt auch in Bezug auf die Welt dort unten. Er möchte sich persönlich ein Bild von ihr machen und plant daher einen Ausflug. Wobei wir nicht von einer kleinen Stadtbesichtigungstour reden, sondern von einer Reise durch die Wildnis des Planeten. Dass der ‚Big Boss‘ für so eine Expedition Leute braucht, die etwas taugen, versteht sich von selbst.“


„Wie genau will er…“


„Das geht dich alles noch nichts an.“


„Warum diese Heimlichtuerei?“


„Du machst mich echt schwach, Bursche. Mit deiner penetrant ungesunden Neugier wirst du es bei Fortune Enterprises nicht wirklich weit bringen. Denn Mister Yang mag keine Typen, die ständig alle Anweisungen hinterfragen. Und ganz nebenbei – ich kann solche Leute auch nicht leiden.“


Der Deutsche verzog das Gesicht, denn sein Instinkt sagte ihm einmal mehr, dass an der Sache etwas faul war.


Spencer Carson entging das nicht. „Wenn es so weit ist und der Boss es für angebracht hält, dann erfahren wir alle noch, wie der Hase läuft. Und vor allem, wohin er läuft. Falls es dir Erleichterung verschafft, Jungchen, momentan kenne nicht einmal ich das Ziel. Aber das macht mir im Moment keine Sorgen. Du dagegen fängst an, mir langsam Bauchschmerzen zu bereiten. Erledige erst einmal die Hausaufgaben, die ich dir und deinem Freund jetzt im Auftrag des Bosses aufgebe. Könnt Ihr ach so tollen Technikexperten etwas mit dem Begriff Chronos anfangen?“


„Ich weiß zumindest von einem Planetar-Fahrzeugtyp, der so heißt“, antwortete Dominic zögernd.


„Sieh an, du scheinst ja tatsächlich klüger zu sein als du aussiehst. Ja, genau so eine Mühle will Mister Yang für seinen Ausflug benutzen. Hattet ihr beiden Spaßvögel schon einmal mit einer Kiste dieser Art zu tun?“


Die beiden Freunde schüttelten die Köpfe.


„Tja, dann werdet ihr euch wohl auf eure Hosenböden setzen müssen, um euren Wissenshorizont zu erweitern. Ihr bekommt von mir jetzt Zugangscodes, die euch Zugriff auf Daten und Informationen über den Chronos verschaffen. Lernt alles, was es über ihn zu wissen gibt. Und lernt gründlich. Mister Yang erwartet nämlich einen abschließenden Beweis eurer Fähigkeiten. Unter den Zugangscodes findet jeder von euch ein persönliches Passwort, mit dessen Hilfe ihr in einer jeweils auf euch zugeschnittenen Computersimulation landet. Du, Junge“, Carsons Zeigefinger pikste in Dominics Richtung, „wirst dich mit einem virtuellen Chronos über einen Geländeparcours durch schwieriges Terrain arbeiten. Der Boss möchte testen, wie schnell du dich in die Bedienung des Fahrzeugs hineinfuchsen kannst, und wie viel Potenzial du als Fahrer besitzt. Du wiederum, Bursche“, das galt jetzt Duma, „musst eine Reihe von kniffligen technischen Schäden aufspüren und dir überlegen, wie du den Schlamassel repariert kriegst. Betrachtet das Ganze wie eine Art Abschlussprüfung für euch. Ihr habt zwar mehrere Anläufe, um sie zu bestehen. Doch Mister Yang kann zusammen mit den digitalen Ergebnissen auch die Anzahl eurer vergeblichen Versuche überschauen. Versagt ihr für seinen Geschmack zu oft, seid ihr raus.“


Dominic konnte bei seinen folgenden Worten einen gereizten Unterton nicht unterdrücken. „Wenn ich das jetzt richtig verstanden habe, sind Duma, Sie und ich nicht die einzigen Personen, die Mister Yang auf seiner Reise begleiten. Wird eigentlich mit den anderen Teilnehmern auch so viel Aufwand und Theater betrieben?“


Spencer Carson grinste. „Sei nicht so empfindlich, Junge. Ein Industriemagnat, wie Mister Yang, genießt nun mal das Privileg, sich die Personen aussuchen zu können, die er in seinem direkten Dunstkreis sehen möchte. An Bord des Chronos gibt es wohntechnisch betrachtet Platz für maximal zehn Leute. Fünf Reiseteilnehmer – und dazu darfst du getrost auch mich zählen – arbeiten schon länger für ihn. Das heißt, wir haben unseren Wert und unsere Loyalität Mister Yang gegenüber längst unter Beweis gestellt. Ihr beiden Spaßvögel dagegen müsst das erst noch zeigen. Wobei ihr tatsächlich nicht die einzigen Fragezeichen seid. Da ist noch so ‘ne Astrobiologin, die neben ihrem Biologiekram wohl auch ein paar Semester Medizin studiert hat, sodass sie bei Bedarf Frau Doktor spielen kann. Das macht sie unterm Strich für Mister Yang sogar wertvoller, als es sein Leibarzt Dr. Hasinth Malinga ist. Der Doc mag sich bestens mit den Wehwehchen unseres Bosses auskennen, von Astrobiologie jedoch besitzt er keinen Schimmer. Demzufolge darf er nicht mit auf den Betriebsausflug. Worüber er meiner Einschätzung nach gar nicht so zerknirscht sein dürfte. Der andere Neuzugang ist ein Kerl, der das Sicherheitsteam verstärken soll. Der Typ stößt allerdings erst unten in Azores zu uns. Soweit ich weiß, stand er bisher im Dienst des Grenadierbataillons der Bodenbasis. Jetzt, da mit der Ankunft der Pacifica sowie der Iberia seine Dienstzeit bei den glorreichen Solaren Streitkräften endgültig abgelaufen ist und er sie auch nicht verlängern wird, sucht er nach einer neuen Herausforderung für sich. Mister Yang ist bereit, ihm diesbezüglich eine Chance zu geben. Da der Mann uns allen mit seinem zweieinhalbjährigen Aufenthalt auf dem Tarnas eine Menge Erfahrung voraushat, kann er für die Reise durch die Ebene recht nützlich sein. Na, wir werden sehen. Nun zurück zu euren Tests. Ihr habt vier Tage Zeit, die Simulationen erfolgreich zu absolvieren. Wenn bis zum 24. August um Mitternacht keine digitalen Prüfungsdaten von euch eingegangen sind, seid ihr raus aus der Sache. Und mit etwas Pech besitzt ihr dann auch keinen Job mehr bei Fortune Enterprises. Fragen dazu?“


„Vier Tage sind zum Einarbeiten in die Materie verdammt knapp“, erklärte Duma. „Die vielen Broschüren über Planetar-Fahrzeuge, die ich bisher studieren musste, besitzen alle durchgängig zwischen vierhundert bis sechshundert Seiten oder noch deutlich mehr. Das technische Handbuch des Chronos bildet da ganz bestimmt keine Ausnahme. Das Ding liest kein Mensch in nur vier Tagen durch und weiß hinterher immer noch, was drinsteht. Ich denke, die Aufgabe ist nicht erfüllbar.“


„Zumal uns auch gar nicht die ganzen vier Tage zur Verfügung stehen“, ergänzte Dominic. „Übermorgen verbringen wir wegen der vierten Impfung mindestens zwei Stunden in der Bordklinik. Außerdem bekamen wir heute Morgen die Aufforderung auf unsere Handgelenkcomputer geschickt, uns am 24. August zur ersten Notfallübung einzufinden.“


„Schenkt euch das Jammern, Jungs, und macht was draus. Der Tag hat schließlich vierundzwanzig Stunden.“


24. August 2176


Solarian Union Ship „Pacifica“


Arbeitssektion / Rumpfebene 60 / Hauptkorridor


Der dunkelhaarige, weibliche Fähnrich der Schiffsbesatzung der Pacifica musterte seine dreißig „Sorgenkinder“ in den orangefarbenen Raumanzügen. „Damen und Herren, ich bin Warrant Officer Class 2 Laila Nasif und leite diese Notfallübung. Ihre Teilnahme an dieser Veranstaltung ist verpflichtend. Die Solare Union schreibt sie ohne Ausnahme für jede Person vor, die demnächst mit einer der Raumfähren des Transportgeschwaders die Reise in Richtung Planetenoberfläche antreten will. Wenn Sie das hier erfolgreich meistern – und glauben Sie mir, bisher habe ich noch jeden Teilnehmer von Ihrer Sorte an diesen Punkt gebracht – belohne ich Sie mit einem digitalen Zertifikat, das Sie automatisch in die Riege jener privilegierten Menschen aufsteigen lässt, deren Reise hinunter zum Tarnas aus sicherheitsrelevanter Sicht nichts mehr im Wege steht.“


Die Erklärung führte unter den Zuhörern zu einem verhaltenen Murmeln.


Laila Nasif wartete geduldig ab, bis wieder Ruhe einkehrte. „Dass diese Reise für Sie nicht automatisch glatt verlaufen muss, dürften die meisten von Ihnen inzwischen mitbekommen haben. Um Ihnen aber gleich den Wind aus dem Angstsegeln zu nehmen – seit der Ankunft der Pacifica und Iberia vor nunmehr anderthalb Monaten absolvierten bereits knapp fünftausend Menschen den Flug von den beiden Schiffen hinunter zum Tarnas. Unter ihnen befanden sich inzwischen auch eintausendachthundert Zivilisten – also Leute, wie Sie, die nicht tagtäglich mit Raum- und Atmosphärenflügen zu tun haben. Ich kann Ihnen mit großer Freude verkünden, dass bei den bisher vierundfünfzig Pendeleinsätzen der Raumtransportgruppen zum Tarnas und wieder zurück weder eine Maschine verlorenging noch jemand sein Leben lassen musste. Auch für die zweihundert Fluggäste, die heute mit den Frachtshuttles zum Planeten unterwegs sind, sieht es nach dem gegenwärtigen Stand der Dinge erfrischend positiv aus.“


Nasif warf an dieser Stelle einen vielsagenden Blick auf die Zeitanzeige ihres Handgelenkcomputers. „Die besagten zweihundert Damen und Herren dürften gerade eben das Spektakel des Atmosphäreneintritts miterleben. Da diese Phase eine durchaus sehenswerte Show bietet, genießt der eine oder andere an Bord sie vielleicht sogar ganz bewusst. Und zwar in dem Wissen, den hochriskanten Flug durch die orbitalen Asteroidenbänder hinter sich zu haben. Also nur Mut, Herrschaften. Sie schaffen zuerst das hier und dann später auch Ihren Flug, da bin ich mir fast sicher. Eine Grundvoraussetzung dafür aber ist, dass Sie mit Ihren Raumanzügen klarkommen. Deren KI arbeitet vollautomatisch und nimmt Ihnen daher so gut wie alles ab. Doch es kann gewiss nicht schaden, sich auch selbst ein bisschen mit der Materie auszukennen. Im Fall der Fälle rettet Ihnen das möglicherweise dann doch einmal das Leben.“


Bei Dominic weckten die mahnenden Worte der braunhaarigen Kursleiterin ein schales Gefühl. Denn gleich den meisten anderen Anwesenden hier stellte die Astronautenkluft für ihn noch weitgehendes Neuland dar. Was eigentlich schwer zu glauben war, wo er doch nicht weniger als fünfzehn Jahre seines Lebens in einem Weltraumhabitat und weitere vier Jahre in einer Mondkolonie verbracht hatte. In all dieser Zeit war allerdings nie jemand auf die Idee gekommen, ihn in einen Raumanzug stecken zu wollen. Seine Erfahrungen mit dem Ding beschränkten sich somit fast ausschließlich auf die ersten einundsiebzig Tage seines Aufenthalts an Bord der Pacifica, in denen es zwei simulierte Notfall-Evakuierungen gegeben hatte.


Diese Übungen, bei denen knapp dreißigtausend Menschen von jetzt auf gleich hektisch und in vielen Fällen ohne eine echte Orientierung versucht hatten, irgendwie zu ihren Rettungsbooten beziehungsweise zu den ihnen zugewiesenen Evakuierungsshuttles zu gelangen, waren ein einziges Desaster gewesen.


Schon das Anlegen des Raumanzugs mit den dicken, sperrigen Panzerschutzelementen für den Oberkörper und den Unterleib hatte sich beide Male als sehr herausfordernd erwiesen. Und auch heute, wo sich der Deutsche und der Südafrikaner in Vorbereitung der Notfallübung in ihre Astronautenkluft hatten hineinquä-len müssen, war diese Unbeholfenheit wieder deutlich zutage getreten.


Der sechs Kilogramm schwere Bio-Suit, der auf dem Tarnas sogar noch sechshundert Gramm mehr auf die Waage brachte, passte sich mit seinem dreizehnlagigen Hightech-Nanofaserstoff automatisch an die Körperkonturen seines Trägers an. Der Vorgang wirkte stets ein bisschen wie Hexenwerk. Sympathischer machte er den Anzug für seinen Träger jedoch nicht.


Der Deutsche blickte verstohlen in die Runde. Abgesehen von seinem Freund Duma, der den Augenkontakt jetzt erwiderte und dabei mit einem belustigten Grinsen seine bemerkenswert großen Zahnleisten entblößte, gaben die meisten anderen Männer und Frauen eher das Bild eines Haufens verschreckter Hühner ab.


Denn die bisherige Rede des weiblichen Warrant Officer sorgte weit mehr für Nervosität als dass sie Vertrauen schuf.


Vielleicht lag es an den zwei Dutzend Samson-Robotern, die in einer Linie reglos hinter der Kursleiterin standen. Die Automaten hielten sämtlich lange Stangen mit gebogenen Haken an den Enden in ihren stählernen Klauen. Das warf bei so manchem Übungsteilnehmer die Frage auf, was die „Blechköpfe“ wohl damit wollten.


Obwohl sich Dominic die Sache mit den Hakenstangen ebenfalls nicht erklären konnte, schüchterten ihn die Roboter sehr viel weniger ein als das Gerücht, welches vor Beginn der Notfalltrainings unter den Anwesenden die Runde gemacht hatte.


Darin war die Rede davon gewesen, dass sich so mancher Teilnehmer einer früheren Schulung schon wenige Tage später ganz unverhofft in einer Raumfähre mit Kurs auf die Tarnas-Oberfläche wiedergefunden hätte.


Dominic und Duma besaßen keine Ahnung, ob es möglicherweise auch ihnen so ergehen würde. Denn seit ihrem Treffen mit Spencer Carson im Schiffsmuseum herrschte wieder vollständige Informationsstille. Weder der Amerikaner selbst noch ein anderer Angestellter von Fortune Enterprises, hatten ihnen seitdem neue Nachrichten zukommen lassen.


Vor zwei Tagen hatten sie sich ihre vierte und letzte Impfung abgeholt. Nebenwirkungen waren, mit Ausnahme von etwas Kopfbrummen, ausgeblieben. Aber Letzteres konnte auch den technischen Beschreibungen, virtuellen Handbüchern, bunten Diagrammen und holografischen Modellen geschuldet sein, durch die sie sich bis zur Erschöpfung wühlen mussten.


Der Chronos, das wussten sie im Ergebnis ihres intensiven Selbststudiums inzwischen, unterschied sich in seinem grundlegenden konstruktiven Aufbau sowie in seiner Bedienung und Wartung kein bisschen von dem meisten anderen Planetar-Fahrzeugen.


Duma war mit seiner virtuellen Fehlersuche sowie den Reparaturaufgaben in Rekordzeit durch gewesen und hatte sich hinterher sogar über die einfallslose Schlichtheit der Aufgabe mokiert.


Dominic wiederum war mit dem mehr als dreißig Meter langen 660-Tonnen-Chronos gleich im ersten Anlauf fehlerfrei durch den komplizierten Straßen- und Geländeparcours gefahren und hatte dabei gelernt, dass es doch tatsächlich Prüfungen gab, bei denen man zumindest ein bisschen Spaß haben konnte. Der Deutsche löste sich von der Erinnerung daran und konzentrierte sich wieder auf den weiblichen Warrant Officer, der sich in seinen Erläuterungen zu den Raumanzügen inzwischen schon das dritte Mal wiederholte.


Laila Nasif schien den dreißig Menschen sich gegenüber anzusehen, dass die jetzt ein paar aufmunternde Worte gebrauchen konnten. „Ja, ich weiß, das alles hier ist ungewohnt für Sie. Aber seien Sie froh, dass Sie nicht bei der ersten Interstellarreise zum Tarnas dabei sein mussten. Bei der übte man das Evakuieren von einer verunglückten Raumfähre noch unter realen Bedingungen draußen im All. Insofern dürfen Sie sich hier in diesem hübschen, warmen Hauptkorridor des Raumschiffes deutlich besser aufgehoben fühlen. Ladies und Gentlemen, ich fasse meine bisherigen Ausführungen noch einmal zusammen. Ganz egal, was in den kommenden Tagen, Wochen, Monaten oder gar Jahren auf Sie zukommt, der Raumanzug, in dem Sie stecken, stellt auf dem Tarnas eine Ihrer wichtigsten Lebensversicherungen dar.“


Die Gesichter ihrer Zuhörer ließen erkennen, dass sie das auch nicht froher stimmte. Einige konnten mit dem bisher Gehörten zudem nicht sehr viel anzufangen.


„Ganz ehrlich, die Rittersleute im Mittelalter hätten sich so einen hübschen ‚Strampler‘ mit Kevlar-Platteneinlagen sehnlichst gewünscht“, beteuerte die Übungsleiterin. „Sie schwitzen dank seines integrierten Klimasystems nicht, und Sie müssen nicht frieren. Zugleich schützt der Anzug Sie vor gefährlicher Strahlung sowie jedweder Form von giftigen oder ätzenden Substanzen. Durch ihn atmen sie außerdem achtundsiebzig Stunden lang zuverlässig gesunde Luft – im Weltraum genauso, wie unter Wasser. Oder auch in einer der vielen miesen Gegenden, die Sie aus irgendeinem Grund als Ihre zukünftige Heimat auserkoren haben. Nicht unterschätzen sollten Sie auch den Wert der anzuginternen Datenbank. Hat sich die schon mal jemand von Ihnen angeschaut?“


Dumpfes Schweigen antwortete ihr


„Okay, also nicht. Ich empfehle Ihnen dringend, das mal zu tun. Es ist sehr lehrreich. Die Datenbank listet Ihnen nämlich so ziemlich jede Kreatur und Pflanze auf, die bisher auf dem Exoplaneten entdeckt wurde. Das System erkennt und klassifiziert die betreffende Lebensform sogar automatisch, sobald sie vom Sichtfeld Ihrer Helmvisieroptik erfasst wird. Sie bekommen das Ergebnis dann auf Ihrer Sichtscheibe in Form diverser Daten angezeigt. Sie werden merken, dass es meist sehr gruselige Daten sind. Spuckt der Anzugcomputer wider Erwarten keine Informationen aus, ist das Vieh noch unbekannt. In diesem Fall machen Sie grundsätzlich nichts verkehrt, wenn Sie wegrennen. Denn die Monster auf dem Tarnas besitzen alle die gleichen hässlichen Eigenschaften – sie sind furchtbar groß, sie haben keine Angst vor Ihnen, und sie sind unglaublich gefräßig.“


Laila Nasif ließ ihre Worte wirken, bevor sie weitersprach. „Okay, jetzt habe ich Ihnen genug erzählt. Sie sind dran. Wer von Ihnen möchte mir an dieser Stelle noch einmal erklären, wie man die Anzugsysteme aktiviert und kontrolliert?“


Dominic hätte das zwar gekonnt, ersparte sich aber das Melden. Denn es gab genügend andere, die jetzt übereifrig den Arm hoben.


„Ja, Sie da.“ Die Übungsleiterin wies auf eine etwas korpulente Frau.


Die war sehr aufgeregt und verschluckte sich beim Reden. „Wir…“, sie musste husten, „… wir verbinden unserem persönlichen Handgelenkcomputer via Bluetooth mit dem Rechner des Anzugs.“


„Stimmt. Was wäre die alternative Variante?“


„Die alternative…? Äh, ja, falls wir unseren Helm aufhaben und die Visierscheibe geschlossen ist, können wir auch eine direkte Touch-Funktion im Bereich unserer rechten Helmhälfte nutzen.“


Als die korpulente Antwortgeberin an dieser Stelle ein erneuter Husten heimsuchte, sah sich der weibliche Fähnrich rasch nach einem anderen Kandidaten um. „Sie, junger Mann. Ja, Sie. Was meint die Dame mit der ‚direkten Touch-Funktion‘? Können Sie das den Anwesenden sowie meiner bescheidenen Wichtigkeit erklären?“


Dominic, der sich mit seinen sechsundzwanzig Jahren gar nicht mehr so sehr für einen jungen Mann hielt, konnte das tatsächlich. „Wenn wir mit nur einem Finger an unsere rechte Helmseite tippen, aktiviert sich das Visiermonitoring. Wir bekommen dann die ganzen Menüs mit den Sichtmodi, den Systemeinstellungen, der Datenbank und so weiter angezeigt. Scrollen können wir auf die gleiche Weise, indem wir mit einem Finger nach oben, unten oder seitlich über die rechte Seite unseres Helms streichen.“


„Und was passiert, wenn Sie mehrere Finger oder gar gleich die ganze Hand benutzen?“


„Man aktiviert den Funk. Und wenn man über diesen etwas sagen möchte, hält man die Finger einfach auf Höhe des rechten Ohres gegen den Helm, was automatisch das Mikro aktiviert.“


„Das ist korrekt“, bestätigte die Kursleiterin. „Herrschaften, nachdem Sie sich das alles noch einmal vergegenwärtigt haben, dürfen Sie praktisch tätig werden. Die Ausgangssituation ist folgende. Sie befinden sich an Bord der Raumfähre, welche mit Ihnen hinab zum Planeten unterwegs ist. Die Transportgruppe durchfliegt soeben eines der Materiebänder. Ihre Maschine wird urplötzlich mit der drohenden Gefahr eines Asteroideneinschlags konfrontiert. Die Cockpitcrew schaltet von Status ‚Grün‘ über ‚Gelb‘ auf ‚Rot‘ um. Wie reagieren Sie?“


Diesmal antwortete ein schon etwas graumelierter Herr, bei dem Laila Nasif auf die Anrede „junger Mann“ verzichtete. „Wir begeben wir uns sofort auf unsere Sitzplätze, schnallen uns an und setzten die Helme auf.“


„Gut. Genau das tun Sie jetzt. Sitzplätze haben wir hier im Korridor zwar nicht, aber den Teil mit den Helmen will ich jetzt von Ihnen sehen. Ausführung!“


Bewegung kam in die Gruppe.


Dominic stülpte sich den Helm über und bemühte sich darum, ihn luftdicht mit der Kragenmanschette seines Anzugs zu verbinden. Er musste eine Weile fummeln, bis es ihm endlich gelang.


Obwohl die Masse ihrer Schüler in allen Handlungen viel zu lange brauchte und bei einem realen Notfall zweifellos das Zeitliche segnen würde, gab sich die Ausbilderin betont geduldig und optimistisch. Als endlich alle mit aufgesetzten sowie an den Kragenmanschetten arretierten Helmen vor ihr standen, erklärte sie: „Wunderbar. Zur Situation – Status ‚Rot‘ kam von der Cockpitcrew keinen Moment zu früh. Sie hören nämlich einen explosionsartigen Knall, dem ein jaulender Warnton folgt. Damit nicht genug, irgendwo entweicht auch zischend Luft, was Sie sofort schmerzhaft an Ihren Trommelfellen zu spüren bekommen. Um das Maß voll zu machen, breitet sich auf einmal eisige Kälte um Sie herum aus. Und Sie merken jetzt, dass Sie nicht mehr richtig atmen können. Was spielt sich da ab? Wer weiß es?“


„Der Rumpf der Maschine hat ein Loch, und die Atemluft entweicht“, rief jemand.


„Ganz genau. Was müssen Sie jetzt tun?“


„Das Helmvisier schließen und den Anzug aktivieren, Ma’am.“


„Dann los. Das gilt für Sie alle. Und Sie besitzen nicht viel Zeit. Bestenfalls ein paar Sekunden. Also handeln Sie sofort. Schließlich wollen Sie ja nicht sterben.“


Dominic schloss sein Helmvisier und beobachtete dann an dessen Innenseite die aufleuchtende Systemmeldung, dass der Anzug jetzt automatisch hermetische Dichtheit herstellte. Gleich darauf atmete der Deutsche Luft ein, die deutlich anders roch als die schon tausend Mal durch die Lufttauscher des Raumschiffes gepresste Bordatmosphäre.


Die Helmaußenmikrofone des Deutschen aktivierten sich automatisch, sodass er jetzt wieder hören konnte, was die Frau im himmelblauen Raumanzug der Solaren Weltraumstreitkräfte als nächstes von ihnen verlangte.


„Ihre Raumfähre – wir nehmen mal an, es ist eine große Starmaster – stellt nur noch Schrott dar. Sie treibt manövrierunfähig in Richtung eines der fünf Asteroidenbänder. Da sie dummerweise immer noch vierhundertzehn Tonnen Dyophen-Supertreibstoff in ihren Rumpf- und Tragflächentanks hat, stellt sie eine trudelnde Bombe dar. Der Flugkapitän gibt daher den Befehl zum Verlassen der Maschine. Doch in der Kabine gibt es nicht einmal mehr ein Notlicht, sodass es stockfinster um Sie herum ist. Zu allem Überfluss sind auch die Trägheitsdämpfer sowie die künstliche Schwerkraft ausgefallen. Damit laufen Sie Gefahr, sich nach dem Abschnallen von Ihrem Sitz in der Schwerelosigkeit in einen unkontrollierten Pingpong-Ball zu verwandeln. Wie handeln Sie?“


„Ich schalte die Lampe an meinem Helm ein und aktiviere die Magnetsohlen meiner Anzugstiefel“, antwortete eine Frau, deren Stimme so erstickt klang als befände sie sich in einer realen Katastrophensituation.


„Seht gut aufgepasst, Miss. In den Böden, den Wänden und auch den Raumdecken Ihrer Frachtfähre ist genügend Metall verbaut, um die Magnetsohlen Ihrer Anzugstiefel funktionieren zu lassen. Dies gilt auch für diesen Hauptkorridor hier. Aktivieren Sie jetzt die Magnetsohlen.“


Die dreißig Kursteilnehmer taten dies.


„Okay, nun wird es ernst“, erklärte Laila Nasif, während sie die Sohlen ihrer eigenen Stiefel ebenfalls magnetisch machte. „Ich lasse jetzt die künstliche Schwerkraft für diesen Bereich des Korridors abschalten. Dann unternehmen wir alle gemeinsam einen kleinen Spaziergang. Achten Sie bewusst darauf, stets mit wenigstens einem Fuß Kontakt zum Boden zu haben. Hüpfen, Stolpern und ähnliche Kapriolen bitte vermeiden. Also los, mir nach.“


Der Zug aus Menschen und Robotern setzte sich in Bewegung. In dem Bemühen, den Hinweisen ihrer „Lehrerin“ zu folgen, watschelten einige ungelenk, während andere furchtbar schlurften. So nach und nach bekam jedoch jeder den Dreh heraus, und es ging immer zügiger voran.


Der Warrant Officer stoppte die Kolonne schließlich und wandte sich erneut den Leuten zu. „Sie sehen, so schwer ist das gar nicht, wenn man nur die Ruhe bewahrt und sich konzentriert. Aber es kann eben doch einmal geschehen, dass Sie aus Unachtsamkeit den Kontakt zum Boden verlieren. Vor allem auf den Treppen ist das Risiko dafür sehr groß. Falls Ihnen das passiert, müssen Sie sich im wahrsten Sinne des Wortes selbst wieder einfangen. Und das möglichst schnell. Ich erläutere Ihnen jetzt, wie man das am besten anstellt. Dann üben wir das. Damit Sie mir nicht hoffnungslos davonschweben, stehen die Samsons mit den Hakenstangen hinter mir bereit, Sie im Bedarfsfall wieder einzufangen. Also keine Angst, Herrschaften, wir haben hier noch jeden wieder auf den Boden zurückgeholt.“


Kurz darauf schwebten die dreißig Frauen und Männer des Notfall-Lehrgangs schwerelos durch die Luft. Manche schlugen Purzelbäume, andere hingen plötzlich hilflos mit dem Kopf nach unten. Ein jeder kämpfte krampfhaft darum, sich irgendwie zu stabilisieren, um dann mit den Füßen wieder in Richtung Boden zu driften. Was sich viel einfacher anhörte, als es für einen Menschen, der dies noch nie probiert hatte, wirklich war.


Dominic hatte ebenfalls seine liebe Mühe. Er knallte zuerst mit seinem Rücken unsanft gegen die Korridordecke in fünf Metern Höhe. Wieder abprallend, schmierte er mit seinem Helm sowie mit der rechten Schulter quietschend an der Wand schräg hinter sich entlang und landete schließlich mit allen Vieren auf dem Boden, um sich dann erneut zappelnd auf den Weg nach oben zu begeben.
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